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3. Stimmen zur Grenzreviſton. (S. 154: Reuwahlen in Tanz! 


Die letzte Volks- und Berufszählung fand in Deutſch⸗ 
land vor 8 Jahren, am 16. Juni 1925, ſtatt. Die Sählungsergebniſſe 
von damals Jind infolge der gewaltigen Erſchütterungen und der tief- 
greifenden Umſchichtungen, die das große Volks- und Wirtſchafts- 
eben in der Swiſchenzeit durchgemacht hat, längſt überholt. 
Für die geſetzgeberiſche und Verwaltungstätigkeit bieten die Sahlen 
von 1925 nur noch eine unzulängliche Unterlage. Die früheren Ne- 
gierungen haben die Durchführung einer neuen Sählung, die ſchon im 
Sabre 1930 fällig geweſen wäre, immer wieder verſchoben, weil es 
ihnen vorteilhafter erſchien, mit den eiwa 28 Millionen Mark, die eine 
Volkszählung koftet, irgendwelche Etatslücken zu Schließen, anſtatt ſich 
durch eine neue Beſtandsaufnahme der deutſchen Volkskraft eine 
brauchbarere Grundlage für ihre legislativen und adminiſtrativen 
Maßnahmen zu verſchaffen. 
jetzt nachgeholt werden: Am 16. Juni d. F. Joll eine neue Volkszählung 
ſtattfinden. 


Von den zahlreichen Fragen, die mit der Durchführung einer 
Jolchen Sählung verknüpft Jind, Joll hier eine Frage von 
großer natlonalpolitiſcher Bedeutung erörtert werden, 
nämlich die Frage, wie die nichtdeutſchen Volksteile 
himjichtlich ihrer nationalen Zugebörigkeit ſta⸗ 
Sijti)h erfaßt werden follen: Soll auf den Sählbogen, die 
von den Haushaltungsvorſtänden auszufüllen find, die „Nationalität“ 
oder die „Muttersprache“ erfragt werden? Soll danach gefragt 
werden, zu welcher Nation, d. h. zu welcher Kultur gemeinſchaft, ſich 
die Perfonen bekennen, oder danach, welcher Sprach gemeinſchaft 
Jie angehören? Es ilt bekannt, daß ſich nationales Be⸗ 
Kenntnis und Sprache im ganzen öſtlichen Hrenzraume nicht 
decken. Die Majuren ſprechen 3. C. noch eine lawiſche Mundart als 
Muttersprache, haben aber bei allen Gelegenheiten, die ihnen hierzu 
gegeben wurden, bei der Volksabſtimmung von 1920 ebenſo wie bei 
allen Parlamentswahlen der Solgezeit, ein durchaus eindeutiges, hundert⸗ 
prozentiges Bekenntnis zur deutſchen Kultur- und Staatsgemeinſchaft 
abgelegt. Bei der Volksabſtimmung in Oberſchleſien ſtammten etwa 
25 v. H. der Stimmen, die für Deutſchland abgegeben wurden, von 
ſolchen Stimmberechtigten, die nicht Deutſch oder nicht in erſter Linie 

eutſch als ihre Sprache gebrauchten. Wie wenig das Jubjektive 

ekenntnis zu diefer oder jener Nationalität mit der objektiven Zu- 
gebörigkeit zu dieſer oder jener Sprachgemeinſchaft Üübereinjtinmt, 
konn für Soerſchleſten u. a. auch an den Ergebniſſen der Landtagswahlen 
und der Volfeszählung fejtgeſtellt werden, die 1924/25 in nicht allzu 
großem zeitlichen Abstand voneinander stattgefunden haben: In Ober- 
ſchleſien wurden am 7. Dezember 1924 41504 polniſche Stimmen ab- 
gegeben, ein halbes Jahr jpäter, bei der Volkszählung vom 16. Juni 
1925, wurden dort 155069 Perſonen mit polniſcher und außerdem 
noch 387 430 Perſonen mit deutſcher und polnischer Mutter)prache 
gezählt. Der polniſche Anteil an der Gelamtzahl der abgegebenen 
Stimmen betrug bei den erwähnten Wahlen nur 7,69 b. H., dagegen 
belief ſich der Anteil der Perſonen mit polniſcher Mutterſprache an 
der oberſchleſiſchen Gelamtbevölkerung bei der erwähnten Zählung auf 
a v. H. und der Anteil der Perſonen mit deutſcher und polniſcher 
Fnutterſprache auf 28,09 v. H. Wenn nun die Polen von den Na- 
tionalitätenverhältniſſen Weſtoberſchleſiens ſprechen, dann führen, ſie 
beturlich nicht die ihnen ungünſtigen Wahlergebniſſe au, ſondern Jie 
erufen ſich auf die Ergebniſſe der Volkszählung, wobei ſie dann mit 
gewohnter Großzügigkeit alle Oberſchleſier, die nicht ausſchließlich 


ſthilfe⸗Auterſuchüngsausſchuſſes. — Bekenntnis zur, Siedlung. N 
Heimatnachrichten.“ / Unterhaltun 


Nationalitäten: oder Sprachenſtatiſti!? 


„Wir „ B 
gsteil: „Die Wacht an der Weichſel.“ 


Was bisher verſäumt worden iſt, Joll. 


1 ©. 151: Was iſt mit England? — Pöbel 
— Der Danziger Stagtsfeiertag, er 
eilage: „Die oſtmärkiſche Frau“, „Oſtbund- und 


Polniſcher Vertragsbr ch. 
ir werden nicht vergeſſen. 


Deutſch als ihre Mutterſprache angegeben haben, als „Polen“ be— 
zeichnen. So kommt es, daß die polniſche Propaganda, der 
es darauf ankommt, ein polnisches Beſitzrecht an den deutſchen Hrenz- 
gebieten nachzuweiſen, von über 530000 „polnifchen“ Oberſchleſiern 
oder gar von einer „polniſchen Mehrheit“ in dieſer deutſchen Grenz- 
prodin; Jpricht, während dort bei den letzten Landtagswahlen nur noch 
knapp 12700 Wähler auf die Liſte der Polniſch-katholiſchen Volks 
partei entfielen, 


Die deutſche Sprachen zählung von 1925 wird von 
der Gegeuſeite heute ebenſo zur Begründung polniſcher 
Expaufionsanſprüche benutzt, wie ſeinerzeit in VerJailles 
die Sprachenzählung von 1910 den Polen als Argument für die „Be- 
rechtigung“ ihres Anfpruches auf ganz Oberſchleſten gedient hat. Die 
verhängnisvolle Rolle, die damals die auf Grund der Sprach- 
zählungsergebniſſe hergeſtellten angeblichen „Nationalitäten 
karten“ gespielt haben, und wie ſehr dieſe Karten es den Polen 
erleichtert haben, das Ausland irrezuführen und die preußischen Ojt- 
provinzen als „polniſche Gebiete“ erſcheinen zu laſſen, iſt hinreichend 
bekannt. Man kann Jogar Jagen, daß Deutſchland ſeiner 
Sprachenſtatiſtik mit in erſter Linie den Verluſt 
jeiner Ostgebiete, insbeſondere den Verluſt der 
heutigen Wojewodſchaft Pommerellen, verdankt. 
Noch heute ſpielt in der polnischen Propaganda die „Spett'ſche 
Nationalitäten karte von Oſtdeutſchland aus dem 
Jahre 1918“, die bei den Friedensverhandlungen in Verjailles die 
eigentliche Srundlage für die Gebietsabtretung abgegeben hat und die 
— bei Juſtus Perthes in Gotha gedruckt — den Staatsmännern der 
Entente als befonders vertrauenswürdig und unverdächtig erſcheinen 
mußte, eine bedeutſame Rolle; und noch beute wird in polniſchen Pro- 
pagandaſchriften, wie z. B. auch in dem Korridorbuche Smogor- 
zewikis, mit Vorliebe die Sprachen karte des Oſtmarken⸗ 
vereins aus dem Jahre 1913 als Beweis für die „Berechtigung“ 
des in Verjailles erfolgten Naubes deutſchen Gebietes wiedergegeben. 

Die unerfreulichen Erfahrungen, die mit der Sprachenſtatiſtik und 
deren kartographiſcher Darftellung in politiſcher Hinſicht gemacht 
worden ſind, ſind eine fo dringende Mahnung zur Vor⸗ 
licht, daß man ſich bei der bevorſtehenden Volkszählung ſehr ernſt— 
lich die Frage vorlegen muß, ob es nicht richtiger und ratſamer iſt, 
in Zukunft nicht mehr nach der Sprach fugehörig⸗ 
keit, Jondern nach dem nationalen Bekenntnis zu 
fragen. Wichtig ijt es vor allem, zu wien, wie ſich die Bevölkerung 
in den Grenzgebieten zur deutjehen bzw. zur polniſchen Kultur- 
gemeinſchaft verhält. Es iſt bekannt, daß es auch unter denen, die 
bei den Volkszählungen ausſchließlich das Polniſche bzw. das Ma- 


Juriſche als ihre Mutterſprache angeben, nur noch verhältnismäßig 


wenige gibt, die ſich in deutſcher Sprache überhaupt nicht verständigen 
können. So haben im Jahre 1925 3. B. in Oberſchſeſien von den 
155 009 Gezählten mit nur polniſcher Muttersprache nicht weniger als 
120 000 angegeben, doß fie auch das Deutsche verſtehen. Die Sahl 
derjenigen, die ſich überhaupt nicht deutſch verſtändigen können, ijt 
inzwiſchen zweifellos weiter erheblich gejunken und ſie ſetzt ſich 
— wie Spezialunkerſuchungen bewieſen haben — ganz überwiegend 
aus Leuten in vorgeſchrittenem Alter zufſammen. Wäre das anders, 
dann hätte dieſer Bevölkerungsteil wohl in weit höherem Maße von 
der ihm durch des Genfer Abkommen bzw. die preußische Minderheiten 
jchulberordnung gebotenen Möglichkeit Gebrauch gemacht, eigene 


Schulen mit polnifeher Unterrichtsſprache zu gründen. Unter dieſen 
Umſtänden, kann man wohl lagen, daß die Sprachenfrage 
praktiſch als hinreichend geklärt gelten kann. Durch 
die Praxis des Minderheitenſchulweſens und durch das Seugnis der 
Parlamentswahlen kaun die Unzweckmäßigkeit einer Sprachenſtatiſtik 
als erwieſen gelten. Cine jolche Statiſtik beſitzt vielleicht wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bedeutung; aber fie hat für Deutfchland nur wenig 
praktiſchen Wert, da aus ihr weder auf ſchulpolitiſchem noch 
auf ſonſtigen Gebieten reale Folgerungen zu ziehen ſind. Die 
deutſche Minderheitenpolitik geht von dem durchaus 
richtigen Grundfa aus, daß nur der zur Minderheit ge⸗ 
hört, der ſich ſelbſt dazu bekennt. Warum Joll dieſem 
Grundfatz, der gegenüber den objektiven Merkmalen das perſönliche 
Bekenntnis des einzelnen als maßgebend in den Vordergrund ſtellt, 
nicht auch bei der Volkszählung Rechnung getragen werden? Wie 
kommt der Schöpfer der Minderheitsſchulverordnung von 1928, der 
Minijterialrat Fritz Rathenau, in einer ſeiner Broſchüren zu der 
kategoriſchen Seftjtellung: „Eine Vationalitätenſtatiſtik beſitzen wir 
nicht und wollen wir nicht!“ — während doch gerade eine 
Nationalitätenſtatiſtik dem ſubjektiven Prinzip der von ihm ſelbſt be⸗ 
folgten Minderheitenpolitik durchaus entſpräche? Den praktiſchen 
Vorteil von einer Sprachenſtatiſtik haben ausſchließlich die Polen, 
die ſich in ihrer Propaganda wie auch in den Forderungen, die ſie 
als Minderheit in Deutſchland erheben, auf die ſogenannten objektiven 
Merkmale, insbeſondere auf die Sprache, zu berufen pflegen. Es 


erſcheint notwendig und nützlich, zwiſchen den 
Grundlätzen der Minderheiten politik und der 
Statiſtik eine Übereinſtimmung herbeizuführen, 


indem der Grundfaß des perjönlidhen ekennt⸗ 
niljes, der lich in der Minderbeitenpolitik be- 
währt hat, auch in die Statiſtik eingeführt wird. 

Die Bevölkerungsfrage im Oſten iſt keine wiſſen⸗ 
Jchaftliche, fondern eine durchaus politiſche Frage. 
Was nun aber die wiſſenſchaftliche Bedeutung anlangt, die die 
Sprathenjtatiftik beſitzt, jo iſt hierzu noch folgendes zu Jagen: Es iſt 
ſicherlich wertvoll zu wilfen, welche Sortjehritte der bekannte Sprach - 
wechſelprozeß in den Oſtgebieten innerhalb beſtimmter Seit- 
abſchnitte gemacht hat. Es iſt 3. B. lehrreich und als ein Beweis 
für die Werbekraft des Deutſchtums anzuſehen, wenn man an Hand 
der Volkszählungen feſtſtellen kann, daß in Ermland und Maſuren im 
Jahre 1910 noch über 71000 Perſonen mit polniſcher und 172000 
Perſonen mit maſuriſcher Mutterſprache vorhanden waren, im Jahre 
1925 dagegen nur noch 14000 bzw. 41000 Perſonen, während ſich 
im gleichen Zeitraum die Sahl der Perſonen mit deutſcher Mutter- 
ſprache von 292000 auf 487 ooo erhöht hat. Ebenſo iſt es für die 
Beurteilung der volkspolitiſchen Entwicklung Weſtoberſchleſiens von 
Wert, wenn man aus den Volkszählungsergebniffen entnehmen kann, 
daß ſich die Zahl der Polniſchſprachigen von 1910 bis 1925 von 
500 O00 auf 155 000 verringert hat, während ſich die Sahl der Doppel- 
Jprachigen von 54 000 auf 387 000 und die Sahl der Deutſchſprachigen 
von 558 000 auf 822 ooo erhöht hat. Und wiſſenswert wäre es an ſich 
auch, welche weiteren Fortſchritte dieſer elementare Sprachwerhjel- 
projeß hier und in den anderen Landesteilen von 1925 bis heute ge⸗ 
macht hat. Smmer aber wird eine Sprachenſtatiſtik 
vom politiſchen Sefichtspunkte aus ein Erſatz für 
eine Natlonalitätenſtatiſtik bleiben — und, wie ein 
Vergleich der Sprachzählungs- und der Wahlergebniſſe zeigt, ein höchſt 
unzulänglicher Erſatz, da die Sprache nur einer der Faktoren iſt, aus 
denen das Bekenntnis zu einer Kulturgemeinſchaft, d. h. zu einer 
Nation, reſultiert. überdies hat die Brauchbarkeit der Sprachen- 
ſtatiſtiken ſehr darunter zu leiden, daß der Begriff der Mutter- 
[prabe durchaus nicht eindeutig iſt, da man ja dieſe 
als Abſtammungsſprache oder als 1 ee oder als häus- 
liche Gebrauchsfprache oder als Denkſprache ujw. auffallen kann 
und ſie erfahrungsgemäß von den Befragten ſelbſt auch tatſächlich 
recht verschieden, bald mehr in dieſem, bald mehr in jenem Sinne 
aufgefaßt wird. Welche Schwierigkeiten in dieſer Hinſicht bestehen, 
ergibt ſich z. B. daraus, daß ſich trotz der Bemühungen der Volks- 
zählungsbehörden eine klare Scheidung in deutſche, polnische und ma— 
juriſche Mutterfprache herbeizuführen, in den Oſtprovinzen Hundert 
taujende von Menſchen mit zwei Mutterſprachen in die Zählungs- 
liſten eingetragen haben. Es hat nichts genutzt, daß in den Er- 
läuterungen für die Ausfüllung der Zählbogen im Jahre 1925 aus- 
drücklich darauf hingewieſen wurde, daß „jeder Menſch in der 
Regel nur eine Muttersprache beſitzt, in welcher er 
denkt und deren er ſich in ſeiner Familie und im häuslichen Verkehr 
am liebſten bedient, weil fie ihm am geläufigſten iſt“ —; es wurden 
dann trotzdem 450 000 Menſchen mit zwei Mutterjprachen gezählt. Um 
diefe 459000 geht nun vor allem der Streit. Auf polniſcher Seite 
trägt man keine Bedenken, ſie ſamt und ſonders als „Polen“ mit 
Beſchlag zu belegen. Auf deuiſcher Seite gibt es eine Art von „Ob- 
jektioität“, die keinem weh tun will und daher hin und wieder auf den 
lächerlichen Ausweg verfällt, die Doppelſprachigen zur Hälfte der einen 
und zur Hälfte der anderen Seite zuzurechnen. Das ſtatiſtiſche Bild 
der nationalen Verhältniſſe wird namentlich in Weſtoberſchleſien durch 
dieſe Menſchen mit zwei Muttersprachen jedenfalls empfindlich getrübt. 
Eine Sprachenſtatiſtib, die ja ſtets politiſch ausgedeutet und ausgewertet 
wird, iſt in dioſen Srenzlanden auch deshalb wenig angebracht, weil 
fie nur Deutſch und Polniſch unterscheidet, obwohl die nicht deutjch- 
sprechenden Bevölkerungsteile eine vom Hochpolniſchen ſtark ver⸗ 
ſchiedeue Mundart, das Waſferpolniſche, ſprechen. Durch 


dieſe Charakteriſierung aller nicht deutſchſprechenden Oberſchleſier als 
Polniſchſprechende, wird der Propaganda und Wiffenjchaft der pol⸗ 
niſchen Seite eine Stütze geboten, die ihr gar nicht zufleht. Solche 
Mlißgriffe und Sehldeutungen laſſen ſich bei einer Sprachenſtatiſtik nie⸗ 
mals vermeiden. Eine Nationalitätenſtatiſtik dagegen, die das per⸗ 
jönliche Bekenntnis jedes Einzelnen zu der einen oder anderen natio⸗ 
nalen Gemeinſchaft aufzeigt, erſcheint hier beſſer geeignet, die wün⸗ 
ſchenswerte Klarheit: ob deutſch oder polniſch, zu bringen. 

Von der amtlichen Statiftik ift bisher eine Na- 
tionalitätenzählung rundweg abgelehnt worden. 
Sie hat es ſtets vorgezogen, bei den Volkszählungen die Sprache 
zu erfragen, weil ihr dieſe als das verhältnismäßig am leichteſten zu 
erfaffende „objektive Merkmal“ der Vollkszugehörigkeit erſchien; auch 
1925 iſt das wieder geschehen, trotz der trüben Erfahrungen, die man 
inzwifchen mit dieſer Art von Statiſtik in politiſcher Hinſicht gemacht 
hatte. Man ſcheute ſich, an den einzelnen die Frage nach dem natio- 
nalen Bekenntnis zu richten, da, wie Oberregierungsrat Keller in 
feiner Arbeit über „Die fremdsprachliche Bevölkerung im Sreiſtaate 
Preußen“ ausführt, „die Innigkeit der Verknüpfung der einzelnen 
Perſonen mit der Nation verschiedene Grade aufweiſt“, da „lich die 
Frage, ob die Verknüpfung feſt genug ift, um eine Perſon der Nation 
zurechnen zu können, vollftändig dem Urteil des Statiflikers entzieht“ 
und da „auch das persönliche Bekenntnis kein untrügliches Mittel zur 
Seftfteilung der nationalen Zugehörigkeit iſt“. Es trifft ſicher zu, daß 
es in den Grenzgebieten, und gerade wieder in Oberſchleſien, noch manche 
Menſchen gibt, die ſich perſönlich nicht klar darüber ſind, ob ſie ſich 
dieſer oder jener Nation zuzählen jollen und deren Eintragungen in die 
Sählungsliſten daher vielleicht von nebenſächlichen und vorübergehen⸗ 
den Momenten abhängen mag. Nun ift aber die tiefe nationale Ver- 
wirrung, die die Unruhe der erſten Nachkriegszeit in der ober- 
ſchleſiſchen Bevölkerung hervorgerufen hatte, im Laufe der Jahre im 
allgemeinen einer klareren und ruhigeren Beurteilung gewichen. Im 
übrigen gilt das, was oben gegen eine Nationalitätenſtatiſtik gejagt 
worden iſt, bis zu einem gemwilfen Grade auch für die Spradenftatijtik; 
denn wie die Dinge namentlich im Olten nun einmal liegen, iſt die 
Sprache durchaus kein objektives Merkmal, das jeder an ſich mit 
voller Klarheit feſtſtellen kann; vielmehr iſt es Jo, daß, wenn ſich dort 
jemand als deutſchſprachig oder doppelſprachig bezeichnet, auch darin 
häufig ſchon ein ſubjektives Bekenntnis liegt. Wenn man den Men⸗ 
ſchen die perſönliche Entſcheidung darüber überläßt, ob fie ihre Kinder 
in eine deutſche oder polniſche Schule ſchicken wollen, und wenn man 
ſie bei den Wahlen auffordert, ſich für eine deutſche oder für die 
polniſche Partei zu entscheiden, dann kann man ihnen wohl auch bei 
einer Voikszählung ein Urteil darüber zutrauen, ob ſie ſich ſelbſt als 
Deutſche oder Polen betrachten. Eine wirkliche Schwierig- 
keit für die Durchführung einer Nationalitäten= 
ſtatiſtik beſteht allerdings in der Formulierung der Frage 
nach der Nationalität. Es iſt nicht leicht, dieſe Frage und 
die beigefügten Erläuterungen jo allgemein verſtändlich zu halten, daß 
fie auch der geistig primitive Sählkandidat verſteht und zu beant⸗ 
worten vermag, und dabei dieſe Frage zugleich Jo zu halten, daß nicht 
der Verdacht einer juggeſtiven Beeinfluſſung aufkommen kann. Aber 
dieſe Schwierigkeit, die übrigens bei der Formulierung der Stage 
nach der Mutterſprache nicht weſentlich geringer erſcheint, wird ſich 
bei einiger Sorgfalt und Überlegung wohl e fi h 971 

r. re del. 


* 


Die deutſche Auswanderung im Jahre 1932. 

Die überfeeiſche Auswanderung aus dem Deutjchen 
Reiche ift im Jahre 1932 infolge der Verſchärfung der Einwande⸗ 
rungsbeſtimmungen und der Erschwerung der Arbeiksbedingungen für 
Ausländer in den Einwanderungsländern ſtark gefunden. Im Jahre 
1932 wanderten nur 10 325 Deutſche nach Überjee aus. In 
den Jahren 1928—31 betrug die Zahl der Auswanderer 1928 57241, 
1929 48 734, 1930 37 309, 1951 13644. Auf 100 O00 der Bevölkerung 
kamen nur noch 15,8 Auswanderer gegen 21 und 58 in den beiden 
Vorfahren. Erheblich über dem Neichsdurchſchnitt lagen die Ausg 
wandererzahlen wie ſtets in den Hafengebieten. Bremen mit 69,4 und 
Hamburg mit 56,9 auf 100.000 Einwohner ſowie in Württemberg 
mit 36,2, Baden 29,2 und Schleswig-Holſtein 27,5. Die geringite 
Auswanderung wieſen die landwirtſchaftlichen Gebiete Pon- 
mern, Brandenburg, Schleſien, Mecklenburg und Oſt⸗ 
prewfen mit 4 bis 9 Auswanderern je 100000 der Bevölkerung 
auf. Von den deutſchen Auswanderern waren 40 v. H. männlichen 
und 60 v. H. weiblichen Geschlechts. Noch mehr als in den Vorjahren 
ſetzen ſich demnach die Auswanderer vorwlege nd aus nach- 
reiſenden Angehörigen von ſchon früher ausge” 
wanderten Männern zujammen. 


Deutfhland braucht den Korridor, um zu leben. 
Polen braucht ihn, um zu herrſchen. 5 
Deutſchlands Leben ift eine Notwendigkeit. 

Polens Herrſchaft iſt eine Gefahr für Europa- 
Tretet ein in den Deutschen Oftbund! 
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Stimmen zur Grenzreviſion. 


Canete: „Eine geladene Bombe.“ 


Der Berliner Vertreter der Madrider Zeitung „El Debate, 
Dr. Bermudez Canete, ſchildert in einem längeren Bericht ſeine Ein- 
dücke über feine Erlebniſſe im Korridor und in Danzig. Dabei kommt 
Canete, der alle Schwierigkeiten der Durchreiſe durch das Korridor- 
gebiet, Jogar die Feſtnahme durch polniſche Gendarmen, 
am eigenen Leibe erfahren hat, zu folgender Schlußfolgerung: „In 
Danzig habe ich mehr Hakenkreuzfahnen und ſchwarz-weiß- rote Fahnen 
gejeben als in irgendeiner anderen Stadt, In der ganzen Stadt und 
ihrer ländlichen Umgebung herrſcht vaterländiſche Hochſtimmung. Der 
Korridor iſt eine geladene Bombe. Wann ſie explodieren 
wird, weiß man nicht; aber daß ſie explodieren wird, iſt 
jicher.“ £ 


Kitchen: „Keine Anhaltspunkte für polnische Kulturarbeit.“ 


.. Der amerikaniſche Journalist K. K. Kitchen ver- 
öfjentlicht in der „New York Sun“ eine Artikelreihe, in der er 
die Ergebniſſe eingehender Unterſuchungen bekanntgibt und zu dem 
Schluß kommt, daß Polen weder auf den Korridor noch 
a andere deutſche Gebiete Beſitzanſpruch er- 
heben dürfe. Der Korridor bedeute eine der 
größten Gefahrenquellen Europas, da die Grenzen 
im Often Deutſchlands völlig willkürlich gezogen ſeien 
und dem Deutſchen Neich große finanzielle Laſten aufbürden. Dieſer 
Landſtreifen, der Oſtpreußen vom Neich trenne, zeuge an unzähligen 
Stellen von der großen Kulturarbeit, die reußen 
fſeit Friedrich dem Großen in dieſem Land ge- 
leiſtet habe. Die alten Burgen und Baudenkmäler ſeien der beſte 
Beweis dafür, daß die ganze Kulturarbeit von Deutſchen geleistet ſei. 
Die Polen behaupten zwar, daß das Korridorgebiet einmal unter 
polniſcher Herrſchaft geſtanden habe, und daß es ethnologiſch recht- 
mäßig zu ihnen gehöre. Es ſei aber nicht nötig, polniſche 
oder deutſche Propagandiſten zu hören. Man 
brauche nur das Weichſelland zu beſuchen und 
die Augen offen zu halten. Schlöſſer und Kirchen aus dem 
13. Jahrhundert, das Vorhandenſein deutſcher Kunſt und Kultur über- 
all und das reſtloſe Fehlen irgendwelcher Anhalts- 
punkte, die für polniſche Kulturarbeit ſprächen, 
enthüllen die Wahrheit über die eigentliche Lage. 


Deutſche Wacht ander Weich ſel. 


Roman von Kurt Oskar Vark. 


Nachdruck verboten. Copyright by Grethlein u. Co. 


(6. Fortſetzung) 

Der Zug hält. Die Schatten ſteigen aus, verſinken im Dunkel. 
Klimel geht langſam vor, neben der Maſchine ftehen Leute und 
jprechen. „Es kann nur hier geweſen ſein, verjteht er, „wenn wir 
die Polacken nicht erwischen, haben wir morgen die gleiche Geſchichte.“ 
Aus dem Dunkel rechts der Strecke kommen entfernte Rufe. Rlimek 
begreift aus dem Geſpräch, daß im Dorf in der Nähe der letzten 
Station eine polniſche Bande aufgetaucht ift und zu „regieren“ ver⸗ 
ſuchte. Das heißt: zu plündern. Die Bahnbeamten und Bauern haben 
fie in die Flucht geſchlagen, der junge Lehrer hat als früherer Front- 
offizier die Führung übernommen. 

„Der Lehrer alſol“ denkt er. „Warte, Freundchen, umjonjt läßt 
du mich nicht verprügeln!“ Er ſchiebt ſich näher, um mehr zu hören. 
Was er hört, ist freilich keine reaktionäre Verſchwörung. Still und 
offenen Mundes ſteht er Jchließlich bei der Gruppe. Das iſt ja Wild- 
welt, denkt er. Deutſche Siedler vom Hof verjagt, Gehöfte beſtohlen, 
Srauen vergewaltigt, ein paar Morde... 

Der Lokomotivführer verkündet, daß er nicht daran denkt, weiter 
zu fahren. Dann fährt eben ein anderer, wird ihm eröffnet. Die 
Männer, die das Gelände abgeſucht haben, Jammeln ſich nach und nach. 
Klimek geht in Jein Abteil. Erſtens, meint er, ist das alles ſicher 
halb ſo ſchlimm, als es erzählt wird; zweitens muß der Soldatenrat 
in Poſen hier Ordnung ſchaffen, ich werde ihm berichten; und 
drittens,. Seine Wut ift noch lauge nicht verraucht. Die Namen hat 
er ſich Jemerkt, die Herren werden ſchon merken, an wem fie ſich ver- 
srifey g : 8 ie 

„Das find Märchen, Senojfel“ erklärt ihm am anderen Cage der 
Vorſitzande des e in Gneſen mit gebrochenem Deutſch. 
„Die Reaktionäre wußten, daß Sie im Zuge waren. Dann haben ſie 
Komödie gelpielt, um Ihnen eins auszuwiſchen!“ 

Klimek läßt ſich gern überzeugen und beeilt ſich, nach Poſen zu 
kommen. 

„Das liegt alles an dem früheren Syſtem!“ erklärt ihm ein 
deutſcher Sozialdemokrat aus dem Poſener Garniſon⸗Soldatenrat. 
„Die Hakatiſten haben die Polen gepeinigt bis aufs Blut. Mögen fie 
es ausbaden. Jetzt haben die Leute beantragt, ihre Bürger- und 

Zauernwehren zu bewaffnen. Kommt nicht in Frage. Wir züchten uns 
ier doch keine Reaktion hoch! Das hätten ſie ſich früher überlegen 
ollen, als die Kinder in der Schule nicht polniſch unterrichtet werden 
durften; als Deutſche nur bauen durften, wenn ſie ſich verpflichteten, 
nicht an Polen zu vermieten; als die Polen maſſenweiſe enteignet 


Dr. Curtius in London. 


In einer Rede in London hat der frühere Reichsaußenminiſter 
Dr. Curtius, wie die „Marine-Nundſchau“ ausführt, u.a. folgendes 
zur Korridorfrage gejagt: „Jeder, der die Friedensverhandlungen kennt 
und weiß, wie in zahlreichen Fällen die Wünsche der Binnenſtaaten 
nach Meereszugängen erfüllt worden lind, iſt ich klar darüber, daß 
Polen einen freien und ſicheren Zugang zum Meer hätte erhalten 
können, ohne daß man Oeutſchland den Korridor entriſſen und es da— 
durch zerſtückelt hätte. Würde Polen Präſident Wilsons und Deutjch- 
lands entsprechenden Vorſchlag angenommen haben, Jo hätte es in 
Memel, Königsberg und Danzig Sreihafenzonen er⸗ 
halten mit dem vertraglich und durch internationale Garantie geficherten 
Verſprechen, ihm jede Möglichkeit zur Errichtung und zum Betrieb 
aller nötigen Anlagen zu gewähren, und alle erforderlichen Sicherheiten 
für Sleſchberechtigung im Gebrauch der Eifenbahnen 
und in der freien Benutzung der ſchiffbaren 
Waſſerwege wären ihm gegeben worden. Das wäre eine ver- 
nünftige Löſung geweſen und hätte den Vorkehrungen entſprochen, 
die für andere Binnenländer getroffen worden ſind. So haben Süd- 
jlawien in Saloniki, Ungarn in Siume, Gſterreich in Triejt 
und die Tjehechoflowakei in Hamburg Sreihafen-Gebiete und Tran⸗ 
ſitrechte auf den Eiſenbahn- und Waſſerſtraßen. Warum mußte einzig 
und allein im Falle Polens d nel der Küftenjtaat durch einen 
Korridor jerſchnitten werden? ie durch den Verſailler Vertrag 
geschaffene Lage ift unerträglich für Deutſchland, für Polen und für 
den Weltfrieden. Das Wort vom „Widerſinn des Korridors“ iſt 
nicht von Deutfchland, ſondern don dem Polen Dmomfki Jelbit 
geprägt worden, der bekanntlich nicht nur den Korridor, ſondern auch 
die Provinz Ostpreußen für Polen gefordert hat, weil er ſich über die 
Gefahren des Korridorerwerbs für das Verhältnis zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Polen und die europäische Zuſammenarbeit nicht im Zweifel 
war. Der gegenwärtige Zultand des Völkerlebens ruft gebieteriſch 
nach ſtaatsmänniſcher Neugeſtaltung, nicht zuletzt im deutſchen Oſten. 
Wer nicht den Krieg will, ſondern von der Notwendigkeit friedlicher 
Löſung aller Konflikte durchdrungen iſt, wer die Menſchheit vor einem 
neuen Unglück, wie dem des Weltkrieges bewahren und alle Völker 
auf eine Höhere Stufe der Kultur führen will, der kämpfe mit für 
eine gerechte Friedensordnungl“ Die fachlichen Darlegungen werden 
auch auf ausländiſche Zuhörer ihre Wirkung nicht verfehlen. 
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wurden. Dieſe Konflikte zwiſchen Volk und Voll hören jetzt auf, 
dafür werden wir ſorgen. Gerechtigkeit für alle, Selbſtbeſtimmung der 
Völker. Wenn wir unſeren guten Willen beweiſen, wenn wir zeigen, 
daß wir anders regieren werden ... wollen mal ſehen, wie dann die 
Volkesabſtimmung ausfällt. Nach den Läuſen in Kongreßpolen ſehnen 
ſich unſere polniſchen Brüder in Deutſchland gewiß nicht!“ 

„Natürlich nicht!“ beſtätigte ihm ein Pole aus dem Soldatenrat. 
„Wir werden uns ſchon einigen, Genoſſe Klimek. Erzählen Sie, wie 
jiehts in Thorn aus? Was machen Sie heute abend? Kommen Sie 
mit, Sie werden ſehn, was für gute Kerle die Polen ſind ...“ 

Klimek glaubt gern. Seine Tätigkeit beſchränkt fi) darauf, nach 
Thorn Berichte zu ſchicken. Ob ſie ankommen, erfährt er nie. Seine 
Fragen werden nicht beantwortet, ſelten kommt eine Nachricht aus 
Chorn. Ihm liegt auch wenig daran. In Pofen ift er geehrter Gaſt, 
wohnt frei in einem guten Hotel. Seine Abende ſind noch nie ſo 
unterhaltſam geweſen, besonders die bei Herrn von Tuezinſki, einem 
jungen blonden Polen, der, wie ſich herausſtellt, in Weſtpreußen, in 
Sraudenz, zur Schule gegangen if. Er hat Jo viel in Poſen zu tun, 
daß er auf St. Martin eine richtige Wohnung unterhält, mit Diener 
und Köchin und Zimmermädchen. . 

Beſonders mit Zimmermädchen. Wenn Veronika Ausgang hat, 
dann iſt Anton Rlimek merkwürdigerweiſe immer verhindert, kann 
nicht erſcheinen. Und wenn Herr von Cuczinſki verreiſt iſt, dann fragt 
Anton Klimek ſehr oft nach ihm. 

Schön ſind die Tage in Posen! Was ſchert es ihn, daß am 12. De⸗ 
zember die deutſche Bevölkerung durch alle Straßen flutet, ſchwarz⸗ 
weißrote Fahnen trägt?! „Das iſt die Reaktion, damit werden die 
Polen erſt gereizt. Sogar die Kinder werden auf die Straße gejagt, 
müſſen demonstrieren. Deutjcher Tag? Was heißt das? Das Jahr 
hat 365 Deutſche Cage! Die Alldeutſchen Jollen bloß nicht jo tun“, 
belehrt ihn der Sozialdemokrat im Soldatenrat, „als hätten ſie allein 
das Nationalgefühl gepachtet. Wir ſind genau Jo national wie der 
Herr Profeſſor Herrmann, der ſich dazu noch Demokrat nennt! 

Schön find die Tage in Polen... . . 4 . 

Die preußiſche Provinz Pofen braucht ein Drittel ihrer landwirt⸗ 
schaftlichen Produktion für ſich ſelbſt; die weiteren wei Drittel hat 
fie ſtets abgeben können, ein Umftand, der in den Brotmarkenjahren 
im Reiche nicht unliebſam vermerkt worden iſt. 

Das Ergebnis des Poſener polniſchen Ceillandtags vom 3. und 
4. Dezember 1918 iſt der Staat im Staate. Was den Polen Jo lange 
nur mühevoll gelang: das Eindringen in die Behörden, erledigt ihnen 
jetzt der Staatskommijfar von Gerlach aus Berlin mit liebenswürdiger 
Geſchwindigkeit; er ſetzt in jede Behörde einen polniſchen Delegierten, 
einen Kontrolleur der preußiſchen Beamten; die preußiſchen Beamten 
jammern und ſchimpfen und gehorchen. ER 5 

Eine neu entſtehende Behörde, das Provinzial-Ernährungsamt, 
das die Produktion und Verteilung der Lebensmittel, und damit jeden 
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Danziger Fragen. 


Neuwahlen in Danzig. 


Die Neuwahl zum Danziger Volkstag iſt auf 
den 28. Mai angeſetzt worden. Oer ſcheidende Volkstag 
wurde im November 1930 gewählt. Die Regierung Siehm hat be- 
ſchloſſen, bis zur Bildung des neuen Senates nach der Neuwahl im 
Amte zu bleiben. Im „Vorpoſten“, dem Organ der Danziger National- 
Jozialijten, nimmt der als Nachfolger Dr. Jiehms in Ausſicht ge⸗ 
nommene NS D AP.-Führer Or. Nauſchning zur politiſchen Lage 
U. a. wie folgt Stellung: „Wir überſtürjen nichts; wir 
können warten. Wir werden Schritt für Schritt an die Auf- 
gabe herangehen, aber auch ohne Saudern vor der vollen Verant- 
wortung und ohne Rückſicht, wo eine ſolche nicht am Platze iſt.“ 


Dr, Hermann RNauſchning hat ſich durch ſein grundlegendes 
Werk: „Die Entdeutſchung Weſtpreußens und Pofens“ einen Namen 
gemacht und ſich das beſondere Mißfallen der Polen zugezogen. Er 
wurde am 7. Auguft 1887 als Sohn eines Gutsbeſitzers in Thorn ge- 
boren, beſuchte die Kadettenanſtalten in Potsdam und Lichterfelde, 
ſtudierte in München und Berlin Geſchichte, Deutſch und Muſik. Bei 
Kriegsausbruch meldete er ſich freiwillig, wurde ſchwer verwundet und 
kehrte als Leutnant im Jahre 1918 nach Poſen zurück, wo er u. a. als 
Leiter der Deutſchen Bücherei eine führende Stellung innerhalb der 
deutſchen Minderheit in Polen einnahm. 1926 ſiedelte er nach Danzig 
fiber, wo er im Kreiſe Werder einen Hof bewirtſchaftet und u. a. 
Vorfitzender des Danziger Landbundes ift. 


Der künftige Danziger Innenſenator Arthur Karl GSreiſer 
wurde am 22. Januar 1897 im Poſenſchen geboren. Er meldete ſich 
bei Kriegsausbruch als Freiwilliger zur Marine, kämpfte im Marine- 
korps Flandern, wurde jum Maat befördert und meldete ſich zu den 
Fliegern. Sein Name wurde in den Divifionsbefehlen des Marine⸗ 
Korps oftmals lobend erwähnt. 1917 zum Offizier befördert, wurde 
er zunächſt Führer einer Flugſtaffel auf der Seefiugſtation Oſtende; er 
ſtand bis zum Kriegsende als Jagdflieger an der Weſtfront und trat 
dann in den Grenſſchutz Ojt ein. Als Kaufmann lebte er nach dem 
Verluſt der Oftgebiete in Danzig, war 1924 Mitbegründer des Dan- 
ziger Stahlhelm; ſeit 1923 gehörte er der Deutſch⸗ſozialen Partei, dem 
norddeutſchen Vorläufer der NS D AP., an. Gurzeit iſt er Geſchäfts⸗ 
führer des Danziger Gaues der NSDAP. und Wortführer der 
nationalſozialiſtiſchen Fraktion im Danziger Volkstag. 


Poluiſcher Vertragsbruch. 


Trotz des klaren Wortlauts des am 26. November v. J. zwiſchen 
Danzig und Polen abgeſchloſſenen Abkommens über die von Polen 
zu übernehmenden Schullaſten für die Unterrich⸗ 
tung der Kinder der Siſenbahnbedienſteten hält ſich 
Polen in keiner Weiſe an feine Verpflichtung. Nach dem Abkommen 
ſollte die polniſche Eifenbahnverwaltung noch vor dem 1. Januar 
1933 die für die Jahre 1928 bis 1930 ſchuldigen Beträge zahlen. 
Für die Zukunft war festgelegt worden, daß am J. April, 1. Juni und 
1. Oktober jedes Jahres je 200 000 Gulden bezahlt werden follten. Der 
Neſt war jeweils am 1. Januar des folgenden Jahres auf der Grund- 
lage der am 31. März über die Schullaften aufgeſtellten Abrechnungen, 
die der Eiſenbahnverwaltung am 1. September vorgelegt werden, 
fällig. Außerdem war beſtimmt worden, daß die von der polniſchen 
Eifenbahnverwaltung für das Rechnungsjahr 1931 geſchuldeten Be⸗ 
träge ſpäteſtens am 15. März 1933 bezahlt werden Jollten. Polen 
hat jedoch vor dem 1. Januar d. J. überhaupt keine 
Sahlung geleiſtet. Es hat dann am 5. Januar d. J. und am 
21. Februar d. J. je 200000 Gulden ſowie am 24. Februar d. J. 32397 7,80 
Gulden bezahlt, Jo daß erſt u dieſem Zeitpunkt der vor dem 1. Januar 
zu leiſtende Betrag voll an Danzig geleiſtet war. Die beiden 
weiteren fällig gewordenen Sahlungen in Hö he 
von 1528 000 und 200000 Gulden jind überhaupt 
noch nicht erfolgt, ebenſowenig hat Polen etwa eine Erklärung 
darüber für nötig erachtet, aus welchem Grunde es ſeinen vertrags⸗ 
mäßigen Verpflichtungen nicht nachkommt. 


Der Danziger Staats feiertag. 

Wie die Danziger Geſchichtsforſchung feſtgeſtellt hat, iſt das 
älteſle Datum, das mit der Geſchichte der Stadt Danzig verbunden 
iſt, in einer Urkunde vom 18. März 1178 enthalten. Darin 
wurden den Mönchen von Oliva ihre Beſitzungen und Rechte be⸗ 
ſtätigt und ift das Vorhandensein einer Marktfieblung auf dem 
Boden der jetzigen Stadt Danzig bezeugt. Mit dem 18. März 
1178 beginnt die Geſchichte der deutſchen Kirche 
und der deutſchen Kultur in Danzig. Es gibt in der 
mittelalterlichen Geſchichte Danzigs kein Ereignis, das einen wichtigeren 
Abſchnitt ihrer Entwicklung einleitete. Der Senat hat deshalb be- 
ſchloſſen, den Danziger Staatsfeiertag am 18. März zu begehen. 
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Hof uns jeden Haushalt zu überwachen hat, wird nur don Polen 
verwaltet. 

Das große Hotel „Deutsches Haus“ ſchließt ſeine Pforten, um ſie 
bald wieder zu neuer Aufgabe aufzutun. Unter der Hand iſt es in 
polniſche Hände übergegangen, jetzt reſidiert dort der polniſche Volks⸗ 
rat, Rada Ludowa. Auch der frühere Neichstagsabgeordnete Wojciech 
Korfanth hat feine Tätigkeit aus dem Hohen Haufe am Berliner 
Königsplatz dorthin verlegt. 

Die Magazine und Bekleidungsämter des V. Armeekorps, unju⸗ 
gänglich für polniſche Delegierte und Gerlachſche Befehle, werden 
Mitte Dezember von „Revolutionären“ geſtürmt und find nun auch 
in Polenhand. Einzig das Herz der Seftung Polen, das „Kernwerk“, 
bleibt deutſch. Als von dort die deutſchen Soldaten den Magazin- 
wachen zu Hilfe eilen wollen, greift der Herr Staatskommiſſar per- 
Jönlich ein und mahnt die Wachen zur Ergebung. 

„Ich habe das Wort der Polen; daß fie ſich den Entſcheidungen 
der Friedenskonferenz unterwerfen!“ Da hat er was Rechtes, der 
Herr Staatskommiſſar Helmut von Gerlach. Keine Truppe kommt 
auf dem Vahnhof an, ohne ſofort von dem bald völlig polniſchen 
Soldatenrat entwaffnet zu werden. Die Polen können Waffen 
brauchen. Um die Entſcheidungen der Friedens konferenz abzuwarten. 
Vn den weichen Armen Veronikas und bei den ſüßen Schnäpſen 
Herrn von Tuczinfkis wäre dieſe Entwicklung dem Thorner Delegierten 
Klimek nicht weiter aufgefallen, wenn nicht der Gaſtwirt Serdinand 
Müller geweſen wäre. Der Gaſtwirt iſt ein friedliebender Mann, 
kommt vom Kommiß, iſt Kantinenpächter geweſen und betreibt nun 
ein Neſtaurant. Es iſt ein Jauberes kleines Lokal, nach dem Eichtor 
zu. An einem frühen Dezembertag ift Herr Müller bereits jo voll 
der guten Kantorowicz-Liköre, daß er aus ſeinem Herzen keine Mör- 
dergrube mehr macht. Und als Klimek ſeinem Kater von geſtern einen 
Boonekamp zu lutſchen geben will, meint Herr Müller, der verfluchte 
Polack ſoll ſich gefälligſt zu ſeinesgleichen ſcheren und anſtändige 
deutſche Lokale nicht beläſtigen. 

Klimeks Erjtaunen iſt größer als ſein Zorn, auch fühlt er ſich nicht 
recht bei Kräften. „Selber ein Polack, ich jedenfalls nichtl“ ſagt er 
empört und geht. Er hält es für beſſer, die Redensarten des Wirts 
nicht ju hören, obgleich ſie verſchiedene ehrenrührige Vorwürfe ent⸗ 
halten. „Was die Alenſchen bloß mit den Polacken haben? Das 
ſind doch nette Leute!“ Doch irgendwie drückt ihn das ſchlechte Ge- 
wiſſen, und er beſchließt, mal mit dem Parteivorſtand Fühlung zu 
nehmen. Daß man ihn dort kühl und prüfend behandelt, findet er 
ſehr merkwürdig. Er ſucht in ſeinem geplagten Schädel nach Gründen 
und verlangt ſchließlich ganz energiſch Aufklärung. 

„Sie find doch Pole, Genojfe Klimek?“ 

„Ich bin nicht polnisch, ich bin evangeliſch, Senoſſe Schulzl“ 

„Sie ind wirklich kein Pole? Aber Sie kommen doch aus Thorn, 
von Naube. Man hat uns geſagt .“ 


„Geht denn das bier immer noch weiter mit dem verdammten Haß 
der Völker? Ihr wollt wohl wieder einen friſchfröhlichen Krieg, was?“ 
„Wir? Wir?“ Scharf muſtert er Klimeks Geſicht, als er ſagt: 
„Vorgeſtern hat Pilſudſki, der Staatschef in Warſchau, den Deutjchen 
Geſandten verjagt und die Beziehungen zu Deutſchland abgebrochen. 
Seit dem 15. Dezember iſt wieder Krieg, Senoſſel Krieg!“ Er entdeckt 
in Klimeks Geſicht nur ehrlichen, großen Schreck. Nun ift er über- 
zeugt, daß er in dem jungen Soldatenrat keinen Polen vor ſich hat, 
und zählt ihm auf, was ſich ereignet hat. „Entweder Sie ſind Pole, 
und das haben wir angenommen, oder Sie haben die ganze Seit ge⸗ 
schlafen! Wir wollen froh fein, wenn wir für die 800. 000 Deutſchen in 
der Provinz die Lebens möglichkeiten retten. Hier, leſen Siel“ 
Klimek lieſt. Es iſt eine Zeitung, das Kreisblatt von Witkowo. 
„An die deutſche Bevölkerung! 5 
Alle feindlichen Handlungen feitens der deutſchen Bevölkerung 
Angehörigen und Teilen des polniſchen Heeres gegenüber werden 
aufs härteſte beſtraft. Kommen Fälle von Spionage vor, wird eine 
tätliche Handlung verübt oder gar hinterrücks geſchoſſen, Jo erfolgt 
Codesſtrafe. Bei größerer Beteiligung werden die betreffenden 
deutſchen Anſiedlungen zerſtört und dem Erdboden gleichgemacht. 25 
„Na, wie gefällt Ihnen das, Genoffe Klimek? Was halten Sie 
davon, wie? Das ſteht in einem amtlichen preußiſchen Kreisblatt in 
der preußiſchen Provinz Poſenl“ . 
Klimek wirbelt's im Kopf, als er wieder geht. Jetzt erſt treten die 
ungezählten weißroten Fahnen auf den Häufern in ſein Bewußtſein, 


jetzt erſt ſieht er die vielen friſchen Kränze, die an dem Denkmal 


Kofziufkos — in einem Privatgarten an der Straße St. Martin — 
liegen. 
Das ift alles nur die Aufregung des Augenblicks, denkt er. Es 
wird ein gerechter, friedlicher Ausgleich geſchaffen werden. Ich habe 
mit Polen zuſammen gearbeitet, wir haben uns immer gut vertragen. 
Wir haben uns auch im Soldatenrat gut vertragen. Man muß die 
Entwicklung reifen laſſen. Aber „polnifches Heer ?_ Gibt es denn 
hier ſchon ein polniſches Heer? Anſiedlungen dem Erdboden gleich: 
gemacht? . 5 . ik 

Er ift an dieſem Abend nicht Jo vergnügt wie ſonſt, und Veronika 
muß ihn erſt mehrfach auf die neue bunte Bluſe aufmerkſam machen, 
die ſie trägt, und die er nicht genügend zu bewundern ſcheint. 

„Sehlt dir was, Antek?“ fragt ſie, wie immer, poluiſch t 

„Rein, nein.“ Ibn quälen ſchwere Gedanken. Er möge u 
Thorn zurück, er fühlt ſich hier Jo zwecklos. Er müchte auch ibm d a 
nicht verlaſſen; die Herrenfreude dieſes Beſitzes hat Wine en 
deutſchen Gegenpol mitgebracht: die Derantmortlichkei. 0 wenn 
fie auch Jchnell zu haben war, wenn fie auch 1 h r wird 
901 us ganz gut verdienen, es wird reichen, auch zu bunten 
Bluſen 


(Sortjetzung folgt) 
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Von der Gſthilfe. 


Der Bericht des Oſthilfe⸗Unterſuchungsausſchuſſes. Nationalſozialismus“ einen Artikel, in dem es u. a. heißt: 

Der Oſthilfe-Unterſuchungsausſchuß hat am 6. April „Der deutſche Often iſt menſchenarm und bereit, Menſchenmaſſen 
ſeine Beratungen abgeſchloſſen. Der Ausſchuß hat ſeine Arbeiten auf deutschen Blutes als Bauern und Siedler aufzunehmen. Allein der 
die Nachprüfung der im Reichstagsausſchuß vorgebrachten 26 Oft. nationale Sozialismus Adolf Hitlers hat den Willen und die Sähig⸗ 
bilfefälle befchränkt und in elf Sitzungen eingehend erörtert und beit, diefes gewaltige Werk zu Ball. das an Bedeutung die 
durchgeprüft. Vorher waren auf Wunſch des Rechnungshofes bereits Bauernbefreiung des Freiherrn vom Stein übertreffen wird. Die ſes 
ſechs Fälle von der Nachprüfung ausgeſchieden, die bereits vom nationalfozialiſtiſche Oſtprogamm 0 nicht ſchlechthin 
Rechnungshof nachgeprüft worden waren. Der Bericht kommt zu dem dem Großgrundbeſitz gegenüber feindlich eingeſtellt. Dann wäre es 


ö 1 5 i ichtet . f marxiſtiſch. Es iſt aber Jozialiftijch und fordert darum die Ein- 
1 1 1 111 15 175 8 1 1 1 9 Se gliederung aller Sonderintereſſen in die Staatsordnung und unter die 


Tamt und Jonders zu Unrecht erhoben worden find. Von Gebote der Staatsautorität. Der ‚deutihe Olten braucht 
ee der Oſthilfe, Panama und Korruption ſei keine e . A nicht 
Rede. In keinem der von ihm untersuchten 26 Einzelfälle habe Jich 92 rauchen. Er 2 5 . e eſitz 1 1 
der Verdacht einer Korruption der beteiligten Beamten ergeben. 56 17710 1 5 e W en und 
Weiter hebt der Ausſchuß hervor, daß der Neirhskommilfar für die 11 1 0 900 5 60 800 Al r 911 5 1179 Pen 
Oſthilfe alle ihm unterbreiteten Beſchwerden und An⸗ Rab men en itt R Ihe Der Boden it nicht Ware 
vegungen fteis raſcheſtens geprüft und für den Aus- und gibt nicht Sonder 99 5 Bod ni Blut, das heißt Landbejitz 
leich zutage getretener Unebenheiten geſorgt habe. 92 85 rechte. en in „ de ee. 
9 ’ 7 und Volk, gehören zuſammen. Man komme uns nicht mit ſtandes⸗ 
Auf Grund der Verhandlungen und insbeſondere der Prüfung der politiſchen Einwänden oder mit der Behauptung von dem Rechte, „das 
26 ihm unterbreiteten Einzelfälle werden vom Ausſchuß u. a. folgende mit dem einzelnen geboren jei“. Man rede uns nicht von Rechten, 
weitere Anregungen gegeben: die „durch die Überlieferung heilig und unverleglich“ ſeien. Nur ein 
1. Bei der Behandlung der Entſchuldungsanträge von fidei- Recht ift mit uns Preußen und Deutſchen geboren: das Leben unferes 
kommillarifch gebundenem Grundbelitz ift eine klare Scheidung .Polkes mit allen Mitteln der göttlichen Weltordnung rücksichtslos 
zwiſchen SFideikommiß vermögen und freiem Ver- zu verteidigen und zu ſchützen. Die a der preußiſchen Negie⸗ 
mögen des Antragstellers amuftreben. Ebenſo ift in Fällen, rungsverhältnilſe it auch für die Inangriffnahme dieſer Probleme 
in denen zum Aktiovermögen eines Antragftellers Anfprüche aus eine unbedingte Notwendigkeit. Die preußſſche Landtagsfraktion der 
Lebensverſicherungsanträgen angemeldet werden, bei den Erhebungen NS DA P. ift bereit, jederzeit, dem Gebote des Führers folgend, für 
jeſtzuſtellen, ob es ſich um Berſicherungen zugunſten Dritter handelt dieſe Klärung zu Jorgen. 


%%% 


oder nicht. f PORT: 
2. Sinn der Ofthilfe war und ift: ſolchen Landwirten ju helfen, „Wir vergejfen es nicht. . u 
die aus überwiegend betriebswirtſchaftlichen Gründen in Verſchuldung In feiner Eröffnungsrede vor dem Brandenburgiſchen Provinzial- 


geraten waren, denen nach Jorgfältiger Prüfung nur noch durch Oft- landtage ging der Oberpräſident Wilhelm Kube mit den Ver- 
hilfemittel geholfen werden konnte (Sanierungsfähigkeit rätern an der Oftmark ſcharf ins Gericht: 
und ⸗würdigkeit). Der Ausſchuß hat in einzelnen Sällen feſt⸗ „Wenn man daran denkt, wie weite Gebiete unſerer Provinz nicht 


eſtellt, daß nach Lage der Akten dieſe Merkmale nicht immer f 3 1 
a ügend gemürdigt worden Jind. Es ift daher bei Prüfung durch die Schuld der Bevölkerung, ſondern durch die Schuld der 


der Entſchuldungswürdigkeit die Eutſtehung der Ver⸗ maßgebenden Männer der letzten vierjzehn Jahre 


f 75 N verkommen Jind, wie der deutſche Bauer betrogen worden ijt um die 
W g eingebe 5 e up Eulen. Da Seltitellungen von Möglichkeit, aus Jeiner Arbeit den Erfolg berauszubolen, dann muß 
V seinnahmen und ausgaben Jollen die betriebsfremden Pojten Auf be dieſes inzialland 4 ückfichtstos d. t 

a üft und die Würdigung des perſönlichen Verbrauchs des Heut Anlgabe iejes Provinziallandtages lein, rüchſichtelos den guten 
genau geprüft und d gung p Ruf der alten Provinz Brandenburg wiederherzuſtellen. Unfere 
Antragſtellers und feiner Familie eingehend dargelegt werden. Provinz iſt durch die Schuld der Sozialde in ok r a 1 

3. Bei den Beratungen der Oſtbilfemaßnahmen im Reichstag it und der mit ihr verbündeten Parteien zu einer 
jowohl von der Regierung als auch von den Parteien immer wieder Sreuzprovinz geworden. Wir vergeſſen es nicht, 
betont worden, daß aus natienalpolitiſchen Gründen Ofthilfe und daß eln Hello von Gerlach und andere die preußi⸗ 
Oſtſiedlung g de e ite 5 fe als Gegen⸗ ſchen Belange preisgegeben haben. Ich halte es für 
leiſtung für die Hilfe etiſch ührb. e großen Hüter, meine Pflicht als Oberpräſident für Berlin und Brandenburg, an 
joweit dies möglich und praktisch Ae ar lei, entIprechend Land dieſer Stelle unjern Brüdern drüben im Olten unſern Gruß zu ent- 
für Anliegerſiedlung und Neu 5 Abſie nur Ber bieten und befonders unſerer kleinen Nachbarprovinz, 
fügung ſtelle n. &s ift daher der Frage der Abliedlung und da, der Grenzmark PoJen-Weftpreußen, zu ver- 
wo im Beſitze des Antragstellers größere 85 5 1 lich befinden, fichern, daß engſte Kameradſchaft wischen ihr und 
der Stage des Abverkaufs erhöhte Aufmerkfam- uns aus nationalpoſitiſchen Gründen eine abſolute Selbſtverſtändlich⸗ 


keit zuzuwenden. keit iſt.“ 
Bekenntnis zur Siedlung. 8 N 5 8 
Oberpräfident Wilhelm Kube veröffentlichte im Preußischen Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilage 


preſſedienſt der ASDAP. unter der Überſchrift „Oftfragen und „Die oſtmärkiſche Frau“ 16 Seiten. 
— ——T—. —òʒ . | Min r , ĩxĩê?:g — — 
Pr. Lass. -Lollerie 1 
Am 5. April d. J. verſtarb meine hr 

deo. Soyfer die Lehrerin l. N. Lose 1. Kl. preußiſches 

Hedwig Zeuſchner Lilien | 

a Einnahme 

In tiefer Trauer Stettin, Augustastr.8 taatslos 


Eliſe Zeuſchner. (früher Hohensalza.) 


kaufen Sie doch wohl bei Ihrem Landsmann 


Freienwalde / Oder, früher Nakel⸗Netze. Li I 
tele . 72 
vermögend. Landwirts⸗ Dr. iur. Alfred Dütſchke 
— . ien hand eat f 
en ln Staaflicher Lotteries&innehmer 
erren mit Landwirt: 
ia ende dr Berlin w 30, Seisbergſtraße 8-9 
72 Tretet unſerer Oft: | |! en paſſende Partien. Poſtſcheckkonto: Berlin 35222 
© ft mar k er! bunbſterbekaſſe bei. Behördl. genehm. Ehe⸗ 2 g 
vermittlung. Ziehung 1. Klaſſe: 21. und 22. April 1933 
Auskunft erteilt die ieee ee —7.ç 7 7 J Los 
Berlin W 30, Motzſtraße 22. Sie vertrauensvoll an Lospreis: 5,.— 10, — 20,.— 40, M. 


Skrytka pocztowa 
Nr. 199 


————— % osen,rolen. 
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Oſtmärker! Proviſionsfreil 


Glänzende Existenzen! 


Anzahlung M. 


Penſionshaus m. kl. Landwirt» 
ſchaft, mit oder ohne Bauland, . 
Acker, Wald, in Todtmoos . 25000 

Gaſt- u. Penſionshaus (Höhen- - 
hotel) im Hochjchwarzwald . 

Landhaus in bedeutendſtem Som⸗ 
merfriſchenort d. Sächſ. Schweiz 

Garten- u. Waldgrdſt. m. Block⸗ 
haus in bedeut. Sommerfrische 
der Sächſ. Schweiß 

Villa (Sckgrdſt.) in bekanntem 
Luftkurort b. Dresden .. 

Herrſchaftl. Villa in bekanntem 
Luftkurort nahe Dresden . 

Ofen- und Tonwarenfabrik in 
Vorort v. Berlin (Evtl. Teil- 


haber). 

Villengrdſt. (Blockhaus fin) i i. Hof 
(Bayern) . 

Induſtrie- und Geſchäftshäuſer⸗ 
Komplex m. eigener Wajjer- 
kraft in Vorort von Ulm . 22.090 

Landhaus am Sürichſee (rech- 
tes Seeufer), mod. Baulftil 

sfr. 45 000 

Dampfjäge- und Hobelwerk mit 
Anſchlußgleis im Harz . n. Vereinb. 

Saſth. m. Geſellf ſchaffsſaal, Ser 
u. Diele in lebh. Stadt Thü 

n. Vereinb. 

Luftkurort 

20 Odo 
GSchützen⸗ 


25 000 


Hotelgrundſtück in 
Schlesiens 8 
Neſtaurationsgrundſt. 
haus) in Meckl. 
Hotelgrdft. in lebh. Induſtrieſtadt 
Waldenburger Berglandes 
Kurhaus mit ee Sernſicht, 
nahe Sürich . . ser, 
Bäckereigrdſt. in kl. Ortschaft, 

Nähe Rostock.. 
Sabrikgröjt. b. Lauban m. Ar⸗ 
beiterwohnhaus und Direbt.— 
. n. Vereinb. 


9900 
20.090 
35 000 


8 doo 


illa . 
Wohnhaus- Villa in einem Vor⸗ 
ort v. Aarau (Schweiz) . sfr. 


50.000 
Nudel- u. Ceigwarenfabrik in 
Kreisſtadt Waldecks . . u. Vereinb. 
Miühlengrölt. (3 To.) in Meckl. 9000 
Villa in Magliaſo bei Lugano 
(Schwei) . . . skr. 
Kurhotel in bekannt. Fremden- 
ort a. d. Brünigbahn (Schweiz) 


sfr. 40.000 
Penſions- Villa in bekanntem 

Schwarzwälder Badeort . . 20.000 
Sabrikgrdit. in. Waſſerkraft, f. 

jegl. Art Induſtrie geeign., im 

Bad. Schwarzwald . . 30 oo 
Bäckereigrdſt. i. lebh. Induſtrie⸗ 

ſtadt d. Altmark . 8 
Ciſchlereigrundſt. m. Möbelver- 

e in Pirna an der 

Elb n. Vereinb. 
Sabrikgrunöft. "m. Wohnhaus in 

Dresden . . 
Wohnhaus am Lago maggiore 

unweit Locarno ., str. jo ooo 
Landhaus b. Bad Schniedeberg 5.000 
Rartonnagenfabrik in lebh. 

duſtrieſtadt Schleſ. . Preis, 
Sleiſchereigrundſt. in lebh. Stadt 

der Mark . . Preis: 22 500 
Exiftenzgrdft. in Guben . . n. Vereinb. 
Villeugroͤſt. m. großem Garten 

in Holſtein (Nähe Lübeck) .. 20000 


Bild-Profpekte koſtenlo s. 


50.009 


7000 


. 160 000 


19 ooo 


KOCH & Co., Berlin W35 


Dörnbergstraße 1. Tel.: B2 Lützow 59 33. 


Verlag: Deutſcher Oſtbu nd E. V., Berlin W. 30, 
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Aufbaukredit 


für Grenz- u. Auslandsdeutsche G. m. h. H. 
(Geschädigtenhllfe des Deutschen Ostbundes) 
Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. 


Berlin W. 30, Motzſtraße 22. 


Verwertung von 


6% Reichsschuldbuchforderungen 


durch Verkauf und Beleihung (im Rahmen 
der uns zur Verfügung stehenden Mittel) 


Beratung in Vermögensanlagen 
und allen Kreditangelegenheiten 


Abwicklung all. ‚bankmäßigen Geschäfte 


ber ostdeutsche Heimatkalender darf 


e 


Empfehle beſte 


Gſterwurſt 


und 


Ofterbraten, 


= ter Walter 
Milbradt, Berlin O 34, 
Borbagener Ste 2. Str. 25. 


Oftmärkerin 


Mitte 50, gebild., möchte 
älter. Herrn den Haus⸗ 
halt führen, wo ſpätere 
Heirat möglich. Aus⸗ 
ſteuer vorhanden. Gef. 
Off. unter 2872 an das 
Oſtland erbeten. 


in keiner Ostmärkerfamilie fehlen! 


Der „Oſtdeutſche Heimarkalender“ klärt auf über Lage und Entwicklung des gefamten Oſtdeutſchtums, er 
berückſichtigt beſonders den am ſchärfſten umkämpften Teil der deutſchen Ostfront, die uns von Polen geraubten 


Gebiete und die ſchwer notleidende uns verbliebene Oſtmark. 
In den Auflägen bewährter Kenner des Oſtens bietet er reiches uftläzungSmalerial für jeden, der ſich 
In den Beiträgen bekannter Schriftſteller gibt er einen Au: 


gen. — 
mit Oi ecgaf befaßt. 


Er enthält künſtleriſch hochwertige Abvildun⸗ 
ſchnitt aus dem literariſchen 


affen der Oſtmark. Als wertvolle Waffe im Kampfe um die Heimat iſt er nicht zu entbehren. 


Deutscher Ostbund, Kulturabteilung, Berlin W 30, Motzstraße 22. 
nenn Ausſchneiden! — Als Druckſache ſenden! e 


Beſtellkarte. 


Hiermit beſtelle ich Stück 


„Gſtdeulſcher Heimatkalender 1933“ 


zum Preiſe von 1,50 Mark, als 


Oſtbundmitglied 1,20 Mart je Stück. 


Zuzüglich 0,15 Mark Porto. 
Bezahlung erfolgt: 1. durch Nachnahme, 2. durch Poſtanweiſung, 3. durch Poſt- 


ſcheckkonto: Berlin 104 726 


Name: 
Wohnort: 


(Nichtzutreffendes bitte durchſtreichen.) 


Skraße: eee 


(Name 108 Boftitation genau ausfüllen) 


Prima Land wirtschaften 


Nähe Kreisſtadt Angermünde. 


54 Morg. Weizenboden, einſchl. 10 Morg. Wieſe 
(4 Morg. am Hauſe), in gr. Dorf mit Bahnſt., 
erſtkl. maſſ. Geb., leb. und tot. Invent. kompl. 
Pr. 30 000 M. Anzahl. 10 000 M. 

Desgl. 64 Morg. Weizenbod., einſchl. 11 Morg. 
Wieſe. Preisf. 32 000 M. Anzahl. 10 000 M. 

28 Morg. Weizenbod., 6 Morg. eigen, am Haufe 
u. 22 Morg. Pachtland einſchl. 5 Morg. Wieſe, 
maſſ. Geb. Preis 9500 M. Anzahl. 1500 M. 
Reſt mehrere Jahre feſt. 

2⸗Fam.⸗Villengrundſt., Kreisſt. Angermünde, je 


6 Zimm., Bad, Nebenräume, gute Wohnlage, 
prima mal. Geb., Stallg. und ca. 3 Morg. gr. 
Obſtg. anſchl. Prsf. 25 000 M. Anz. 10 000 M. 

EN maſſ. Stallg., ca. 2 Morg. Land, 
2-Zim.: Wohng. u. Nebenräume frei, 5 Mieter, 
Pr. 7500 M. Anzahl. 2000 —3000 M. 

Einfam. ⸗Kolonialw.⸗Geſchäftsgrundſt., 2ſtöck., 
prima Geb. und gute Geſchäftslage, Stadt 
6000 Einw., 5 Zim., Kontor, gr. Laden, 3 Schau⸗ 
fenſter, Auffahrt, Stallg. u. gr. Speicherräume. 
Prsf. 28 000 M. Anz. 10 000 M., verkauft ſof. 


W. Fromm, Angermünde, Altkfünken⸗ 
dorfer Str. 10. Telephon: 482. 


Psychologie der Hand 


Chirosophische Beratung. 


Charakter, Berufseignung, 
Zukunftsausſichten. 


Frau Käte Jagow, 


geb. Jagodzinski, 
früher Graudenz. 
(Akademikerin). 


Berlin W 30, Eiſenacher Str. 103, 
vorn, linker Aufg. 1 Treppe rechts. 
(Nähe Nollendor pl.) N B7 
Pallas 1825. Sprechz. 10—1 u. 4-7. 


Für Oſtmärker ermäßigtes Honorar. 


Preuß. Staats-Lotterie 


Lose 1. Kl. am 21 4 April 


Zu haben bei Staatl. Lotterie-Einnehmer 


N Berlin W 35 
Sioinnd, 2 


Potsdamer Str. 116 a. 
Ecke Lützowstraße. 
trüher in Kattowitz, O. a Tel. Lützow 3686. 


ſtraße 22 — Fern ruf: B5 Barbaroſſa 9061 — Poftſcheckkonto: Berlin 104726. 
erlin⸗Friedenau — Druck: Hempel & Ell G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerſtraße 7/8. 
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Oſtbund⸗ und Zeimatnachrichten 


Beilage zu Nr. 16 der Bochenichrift „Oftland“ des Deutſchen Oſtbundes / 1933. 


GE f zz 
BE Bundesnachrichten. — 
Ein fröhliches Oſterfeſt 


wünſchen wir allen unsern Leſern und Leſerinnen, Freunden und 


Gönnern. 
Achtung, Nundfunkhörer! 


Der Nundfunkvortrag Dr. Lüdtkes in Hamburg mußte ver- 
ſchoben werden. Der Vortrag im ODeutſchlandſender am Ostermontag: 
„Aufbruch in das 3. Jahrtauſend deutſcher Se- 
fchichte“ verbleibt auf dem Programm. 


it 
— Aus der Bundesarbeit. = 


Verſammlungs kalender. 


Ortsgruppe Berlin⸗Nord: Monatsverſammlung am 24. April 1933, 
abends 8 Uhr, im Kriegervereinshaus, ne 94. 

Ortsgruppe Magdeburg: Am 2. Ofterfeiertag: Gejelliges Beiſammen- 
fein, verbunden mit Ehrung des 2. Vorfitzenden, Stadtrat Mann, 
um 5 Uhr bei Sreddrich. 


* 
Landesverband Oftmark. 


Die Ortsgruppe Sommerfeld gejtaltete ihre Monatsverſammlung 
em 26. März im Geſellſchaftshauſe zu einer eindrucksvollen nationalen 
Kundgebung, zu der ſich zahlreiche Mitglieder des Bundes und auch 
Gäſte eingefunden hatten. Von der Bühne des Saales grüßten neben 
den alten Sahnen des Reiches und Preußens auch die neue Reichs- 
flagge mit dem Hakenkreuz. Mit dem e Geſange 
des Liedes: „Freiheit, die ich meine“ und der Deklamation des Ge- 
dichtes: „Srühlingsgruß an das Vaterland“ von Max v. Schenken⸗ 
dorf, hielt der Vorſitzende der Ortsgruppe, Lehrer Großmann, 
unter dem Motto: „Das Volk ſteht auf, der Sturm bricht los!“ eine 
Anjprache, in der er die nationale Freiheitsbewegung mit den Be⸗ 
freiungskämpfen vor mehr als 100 Jahren verglich. Ein gewaltiger 
Sturm nationaler Begeiſterung fahre durch die Seelen der Deutjchen 
und befonders der deutſchen Jugend. Nach näherer Schilderung dieſer 
Aufbruchbewegung des deutſchen Volkes kam der Redner auch auf 
die Stellung des Deutſchen Oftbundes und speziell der Ortsgruppe 
Sommerfeld zu dieſer nationalen Bewegung zu jprechen, indem er 
u. a. ſagte, daß es ganz; ſelbſtverſtändlich und ſchon in den 
letzten Zwecken und Sielen des Deutſchen Oftbundes ohne weiteres 
begründet Jei, daß er dieſen neuen Geiſt, der durch Volk und Vater⸗ 
land gehe, aufs freudigſte und mit innerſter Anteilnahme begrüßt; 
denn nur durch ihn könne unſer letztes Siel, die Wiedergewinnung 
der alten Heimat, erreicht werden. Unſere Ortsgruppe habe ſtets 
ihre entschieden nationale Einſtellung auch nach außen hin bei ihren 
Veranſtaltungen gezeigt, Jo daß das Urteil beſtimmter Kreiſe vielfach 
dahin ging, daß es keine überparteilichen, ſondern nationali ſtiſche 
Kundgebungen ſeſen. Noch iſt die deutſche Sreiheitsbewegung und 
Revolution nicht beendet; noch ſtehen wir mitten darin. Darum wollen 
wir alle auch mit unferen Kräften mithelfen, daß der Freiheitskampf 
auf der ganzen Linie gewonnen wird. Wir wollen Bauſteine liefern 
zum Aufbau des neuen Haujes, das „Deutjchland“ heißt, zu einem 

ufitieg unſeres Volkes aus Not und Elend, Unfreiheit und Würde⸗ 
lojigkeit. Nach Erheben von den Plätzen gelobte die Versammlung 
zum Schluß: Wir alle wollen uns in Einmütigkeit und Treue hinter 
unjere nationale Regierung ſtellen und uns bewußt und mit innerſter 
Überzeugung eingliedern in dieſe gewaltige Freiheitsbewegung und 
nationale Revolution. Das ſei unfere Loſung. Zur Be⸗ 
kräftigung des Treueſchwures wurde in das Deutſchlandlied einge⸗ 
ſtimmt. — Nach kurzer Paufe und einigen überleitenden Worten 
des Vorſitzenden erteilte dieſer Herrn Lehrer Knispel das Wort 
zul feinem Vortrage: „Die oſtpreußiſche Dichterin Agnes 
Miegel Eingangs bemerkte der Redner, es ſei vielleicht ein 
Wagnis, jetzt, wo die vordringlichſte Forderung „Brot und Arbeit“ 
heiße, von ſchöngeiſtigen Dingen zu reden. Die Not aber könne nur dann 
behoben werden, wenn auch der. Geilt geſunde. Darum ſei es nötig, 
dem Volke die herrlichen Schätze deutſcher Kultur näher zu bringen. 
Der Vortragende zeichnete dann das Lebensbild der Dichterin 
Agnes Miegel, einer gottbegnadeten deutſchen Dichterin, die einer 
herrlichen Blüte am weitäſtigen Stamme eines alten Geſchlechts 
gleiche, das der Oltmark viele hervorragende Männer der Witt- 
ſchaft und Wiſſenſchaft gegeben habe. Sie fei mit ihrem Leben und 

efen in der Heimat verwurzelt. In ſtillem, ernſtem Schaffen gingen 
ihre Jahre dahin. Da ſie den Lärm der großen Welt mied, blieb 
Jie bis zum 40. Lebeusjahr in der Literatur faſt unbekannt und wurde 
oft nur als Heimatdichterin gewertet. Erſt nach dem Weltkriege trat 
lie ins helle Licht des Cages: als eine vollausgereifte Dichterin, deren 
Stimme im weiten deutschen Lande gehört ward. Ihr Werk gehöre 


zum Schönſten, was ſeit der Jahrhundertwende dem deutſchen Volke 
geſchenkt wurde. Der Vortragende erzählt dann von ſeiner persön- 
lichen Begegnung mit Agnes Miegel und würdigte ihre Vorurteils⸗ 
loſigkeit, ihre reine Menjchlichkeit und Hüte. Sodann bot er eine 
Auswahl ihrer Lieder und Balladen. Sie zeigten Agnes Miegel als 


Geſtalterin oſtpreußiſchen Volkstums, deutſchen Volksglaubens und 


großer vaterländiſcher Vergangenheit. Sum Schluß wurde die Be⸗ 
deutung der Dichterin für die Ostmark gezeigt. Sie beſtehe darin, 
daß ſie die Augen des geistigen Deutſchland auf dieſen ſchwerbedrängten 
Landesteil hinzwinge. Unermüdlich mahne ſie in Wort und Schrift: 
„Vergeßt die Ostmark nicht! Das Schickſal des Reiches und euer 
eigenes iſt bejchlojlen in dem des deutſchen Ostens.“ — So bildeten 
beide Ansprachen in der Würdigung deutſchen Weſens ein Ganzes 
von gutem Klang: Aufwärts zu neuem Werden im neuen Deutſchen 
Reich! Dem Vortragenden wurde für das in glänzender Rede Ge- 
botene der aufrichtigſte und wärmſte Dank ausgeſprochen. — Aus 
dem geſchäftlichen Teile der Tagesordnung verdient beſondere Er— 
wähnung, daß eine allgemeine Kundgebung für Oſtpreußen 
am 20. Mai d. C. beſchloſſen wurde. Herr Schulrat Metzdorf, 
Croſſen d. O., ein geborener Oſtpreuße, hat ſich liebenswürdigerweiſe 
bereit erklärt, uns Ausschnitte von Oſtpreußen im Schmalfilm vorzu- 
führen. Geplant wurde auch ein Familienausflug am Himmelfahrts⸗ 
tage; Näheres hierüber ſoll erſt in der nächſten Monatsverſammlung 
am 23. April beſchloſſen werden. 


Landesverband Niederſchleſien. 


Frauengruppe Liegnitz. Am 25. März feierte im Saale der Brau- 
kommune die in der Ortsgruppe „Heimattreuer Oſtmärker“ zuſammen- 
eſchloſſene Frauengruppe, die von Frau Studienrat Schwalm als 
Vorſitzender geleitet wird, ihren Frühlingsfeſtabend. Ein gemeinſames 
Eſſen, an dem etwa 80 Mitglieder der Frauengruppe teilnahmen, 
ging dem offiziellen Ceile des Sejtabends voraus. Die Vorſitzende 
eröffnete den offiziellen Teil des Feſtabends mit einer Anjprache: 
Serade wir Oftmärker haben bejonders viel Leid hinter uns, und noch 
niemand hat die Stunde vergeſſen und wird ſie auch nicht vergeſſen 
können, in der wir Abſchied nehmen mußten von unferer geliebten 
Heimat. Da waren es gerade wir Frauen, die in dieſer Abſchieds- 
ſtunde ganz beſonders viel innere Kräfte aufbringen mußten. Es war 
eine ſchwere Schule. Eine gewaltige nationale Begeiſterung und Be⸗ 
wegung hat unfer Volk gleich einem Frühlingsſturm jetzt erfaßt. Unſer 
Deutſcher Oſtound ſtellt ſich einmütig und geſchloſſen in dieſe nalionale 
Front und begrüßt ihre Führer. Möge unſere zu unrecht geraubte 
Ojtmark recht bald zum deutſchen Vaterlande zurückkehren und ihr 
auch wieder ein deutſcher Frühling erblühen. Die Nede ſchloß mit 
einem dreifachen Hoch auf unſer Vaterland und dem Deutſchlandlied. 
Hierauf wurden die Grüße der an der Teilnahme verhinderten Mit- 
glieder bekanntgemacht. Für ſehr rege Beteiligung an den geſelligen 
Kaffeeſtunden wurden durch Überreichung eine Frühlingsſträußchens ge⸗ 
ehrt die Oſtbundſchweſtern Sander, Dombro we, Heſel, 
Friedrich, Müller, Siegemund, Deutſch, Säſchke; 
letztere ganz beſonders noch für ihre Mühewaltung bezüglich der 
Kaſſenführung. Zu Beginn des unterhaltenden Teiles des Abends 
lang mit geſchulter Stimme Frl. Nuth Schwalm begleitet von 
Frl. Urſula Schwalm am Flügel, einige Lieder. Ein Theaterflück, 
vorgeführt von Frl. Urfula Schwalm, Frl. Böhm und Frl. 
Kraufe, ſowie ein Tanzduett „Deutſche Tänze“, vorgeführt von 
St. Graeve und Frl. Krauſe, gefielen den Anweſenden außer- 
ordentlich und ernteten reichſten Beifall. Ein Cänzchen ſchloß das recht 
gemütlich verlaufene Frühlingsfeſt. 


Die Ortsgruppe Görlitz hielt am 31. März im Saale des Strauß 
Hotel ihre Mitgliederverſammlung ab. Der J. Vorſitzende, Dentiſt 
Siddeke, begrüßte die Erſchienenen und wies auf die politiſche Um- 
geſtaltung hin, wobei er betonte, daß ſich der Deutſche Oftbund mit 
ſeinen Landesverbänden und Ortsgruppen geſchloſſen hinter die neue 
nationale Regierung jtelle. Vor Eintritt in die Tagesordnung ge⸗ 
dachte er des Ablebens des Landsmanns Oskar Hehnel, Görlitz, 
zu deſſen Ehren ſich die Anweſenden von den Plätzen erhoben. Es 
wurde dann die Aufnahme zweier neuer Mitglieder 
vollzogen. Der 1. Vorſitzende gab darauf das letzte Nundſchreiben der 
Bundesleitung bekaunt, Die Landesverbandsvertreterverſammlung 
findet am 22. April in Liegnitz ſtatt. Nach Erledigung weiterer ge= 
ſchäftlicher Angelegenheiten ſtimmte die Verſammlung dem Aunſchluß 
an die im Dezember 1932 in Görlitz gegründete Arbeitsgemein⸗ 
Ichaft für einen Heimatbund der Schleſier zu. Herr W. Heime, 
Görlitz, hielt darauf einen Vortrag über „Suggeſtion und Hupnoſe“. 
Die intereſſanten und feſſelnden Ausführungen ſowie die gut ge= 
lungenen Vorführungen fanden reichen Beifall. 


Landesverband Schleſien. 

Ortsgruppe Breslau. Die Oſtdeutſche Arbeitsgemein- 
ſchaft, der örtliche Breslauer Suſammenſchluß des Deutjchen Ost- 
bundes, der heimattreuen Ojtverbände, der Grenz- und Landsmann 
ſchaften, hatte zu einer Kundgebung in die Aula der Technijchen Hoch- 


Err 


Ichule eingeladen, um für Sudetendeutſchland und bejonders 
für die am 4. März 1919 dort gefallenen Volksgenoſſen eine Gedenk- 
feier abzuhalten und gleichzeitig an die Vol ksabſtimmung in 
Oberſchleſien vom 20. März 1921 zu erinnern. SA, Stahl- 
helm und nationale Jugendverbände hatten ſich an den 
Senſterreihen der Aula aufgeſtellt, und der Saal war bis auf den letzten 
Platz gefüllt; anweſend waren u. a. die Rektoren der Breslauer Hoch- 
ſchulen, Vertreter der Behörden, der Offiziers- und Wehrverbände 
und Korporationen. Die muſikaliſchen Darbietungen hatte die Bres⸗ 
lauer Schutzpolizeikapelle unter Leitung ihres Dirigenten, 
Polizeimeiſters Raps, übernommen. Der Vorſttzende der Oftdeut- 
chen Arbeitsgemeinjchaft, Nittmeiſter a. D. von Flotow (AH. der 


Grenzmannſchaft Altpreußen), begrüßte die Fahnen und Vertreter der 


einzelnen Verbände und dankte allen, die, in der nationalen Front ge- 
eint, beim Aufbau Sudetendeutſchlands und des Deutſchtums in den 
übrigen Ostgebieten helfen wollen. Die Gedenkrede hielt Dr. Kleo 
Pleuyer, Berlin, über das Thema „Sudeten deutſchland 
in der Oſtfront“. In ſeinem Gedenken führte Dr. Pleuer ungefähr 
folgendes aus: Sudetendeutſchland und Schleſien bedeuteten das groß⸗ 
deutſche Band, das Preußen und Öfterreich umſchlinge. Die Mittel- 
lage Schleſiens läßt es zum deutſchen Arm werden, der in die Jlawi- 
ſchen Völker hineinrage und die Oſtfront bis in die Gegenwart 
goſtützt habe. 


Kameraden“ gedachte der Vorſitzende der OA c., Herr v. Slotow, 
der Volksabstimmung in Oberſchleſien und ſeiner Kämpfer. Die Ab⸗ 


ſtimmung habe trotz allen Terors das klare Bekenntnis Oberſchleſiens 


zu Deutjchland gebracht, und trotzdem ſei die unfinnige Grenzſiehung 
auf Befehl vom „grünen Ciſch“ hin durchgeführt worden. Keine deut- 
che Regierung habe bis jetzt dieſe Hrenziehung anerkannt und den 
Naub deutſchen Landes gebilligt. Die Gerreißung der Oftprovinzen 
Oſtpreußen, Weſtpreußen, Poſen und Schleſien ſei ein europäilcher 
Skandal. Die oſtdeutſche Kampffront lei mehr als bisher ausju= 
bauen und den deütſchen Schulen und Hochſchulen und der geſamten 
deutſchen Jugend das geiſtige Nüſtzeug zu geben, mit dem fie 
den Gegner widerlegen können. Redner verlangte vor allem eine 
ſtärkere Betonung der flawiſchen Sprachen, um den Gegner mit eigenen 
Waffen ſchlagen zu können. Mit einem dreifachen Hoch auf das große 
deutſche Vaterland ſchloß der Redner, und die ſchlichte, aber ein⸗ 
drucksvolle Kundgebung endete mit dem Deutſchlandlied. Weber. 


Landesverband Oberjchlefien. 
Die Ortsgruppe Beuthen O.-S. hielt am 17. März ihre diesjährige 
Aue Generalverſammlung bei Skrobka ab. Bei einem kurzen 
ückblick auf das verfloſſene Arbeitsjahr wurde nochmals mit An- 
erkennung der in der Frauen- und Männergruppe e 
ickel- bwz. 


Daher müſſe der 
Suſammenſchluß 
inniger werden, 
weil nur ein 
feſtes Kernſtück 
genügende Wi- 
derſtandskraft 
gegen die an 
dringenden Sla= 
wenvölker ent⸗ 
falten könne, 
Der Generalan- 
griff des Cſche⸗ 
chentums, das 
1918 Sudeten 
deutſchland ver⸗ 
nichten wollte, ſei 
mißlungen. „Un⸗ 
ſere Stellungen 
lind zerſchoſfen, 
aber ſie werden 
gehalten.“ Der 
Kampf, den das 
Deutſchtum heute 
in der Cſchechei 
führen müffe, ſei 
dreifach, ein 
Kampf um den 
Boden, um 
das Blut und 
um den Ar- 


eihnachtsein⸗ 
eſcherung ge⸗ 
dacht. Die Spen- 
den ſind diesmal 
beſonders reich⸗ 
lich ausgefallen. 
So konnten allein 


über 59. Paar 
Schuhe verteilt 
werden. Die 


Mitglieder wer⸗ 
en ihren Danke 
durch Einkäufe 
bei den Spen⸗ 
dern zum Aus- 
druck bringen. 
Mit Beifall 
wurde der Vor⸗ 
ſchlag des J. Vor⸗ 
litzenden, Herrn 
Scholz, aufge⸗ 
nommen, in die⸗ 
ſem Jahre auch 
die Jungmann⸗ 
!chaften mehr 
zur Sörderung 
der Bewegung 
heranzuziehen. 
Die Kaſſiererin 
legte den Kaſſen⸗ 
bericht vor, die 


beitsplatz. 
Unter dem Vor- 
wand der „Bo⸗ 
denreform“ habe 
man den deutſchen Hroßgrundbeſitz zerſchlagen. Die Sudetendeutschen 
führten dieſen Kampf nicht nur in der Abwehr, Jondern auch 
im Angriff. In dieſer Nichtung müſſe er aber verſtärkt und ver⸗ 
ſchärft werden. Weniger ſchwer ſei der Kampf um die Reinhaltung 
des deutſchen Blutes gewejen. Aber auch hier müſſe dem tſchechiſchen 
Blutdruck ein ſtärkerer deutſcher gegenübergeſetzt werden. „Wir 
Sudetendeutsche fühlen ein Leben in uns, das ſtark genug iſt, in ein 
neues Jahrhundert hineinzuwachſen.“ Der Kampf um den Arbeitplat 
habe gerade in der Seit der Weltwirtfchaftskrife an Stärke zu- 
genommen. In dieſem Kampf gehe es um das Leben des geſamken 
judetendeutſchen Volkstums, denn eine Vernichtung des deutſchen ge— 
werblichen Mittelſtandes in den kleinen und mittleren Städten be= 
drohe den Geſamtbeſtand des mit dem Boden verbundenen, wurzel⸗ 
echten Deutſchtums. Auf dieſem Gebiet müßten möglichſt viele Ver⸗ 
einigungen geſchaffen werden, die im Wege der Selbſthilfe dem 
Deutjehtum Arbeit und Boden erhalten. Redner betonte dann, daß 
die Sudetendeutſchen in den vergangenen 14 Jahren ihren ſchweren 
Kampf allein gekämpft und beſtanden haben. Das Angebot der 
Option, das die Cſchechen ihnen 1918 gemacht 
haben, hätten Jie aber abgelehnt und gejagt: Wir 
waren bier auf deutſchem Boden, bevor der Tjeheche kam, und wir 
werden hier fein, wenn der Cſcheche nicht mehr da iſt.“ Die Sudeten- 
deutſchen hätten aber 14 Jahre lang allein gestanden, abgejpeift mit 
leeren Worten einer Regierung, die immer wieder Nuhe predigte. 
„Wir wollen aber keine Nuhe, wir wollen Unruhe, 
denn Ruhe it der Cod einer jeden Bewegung. Auf 
das neue nationale Deutſchland ſetzen wir unfere 
Hoffnung. Es muß ſich ſeiner Pflichten gegenüber dem Auslands- 
deutſchtum bewußt fein. Sind wir des Nückhalts im Neich gewiß, Jo 
werden wir euch 3% millionenfach das vergelten, was ihr uns getan 
habt. Dann wollen wir euch das Lied vom guten Kameraden ſingen, 
das wir jetzt denen ingen, die im Kampfe für die Freiheit ihr Leben 
gelaſſen haben.“ — Nach dem Geſang des Liedes „Och hatt' einen 


Ceilanſicht der Oſtkundgebung auf dem Sriedrichsplaßß in Kaſſel. 
Gericht ſiehe „Oſtlaud“ Nr. 14, Beilage Seite 54.) 


Prüfung ergab 
keine Beanflan- 
dung; es erfolgte 
Entlastung. Ver 
Vorſtand, der ſtatutenmäßig ſeine Amter zurückgab, wurde durch Su- 
ruf wiedergewählt. 


Landesverband Vorpommern. 


Ortsgruppe Pafewalk. Eine eindrucksvolle Kundgebung veran- 
ftaltete im Februar die Jungſchar. Nicht nur die Oſtmärker ſelbſt 
hatten ich zu dieſer Kundgebung eingefunden, ſondern auch viele, deren 
Geburtsstätte nicht der Oſten iſt, waren erschienen, um ihrer Ver⸗ 
bundenheit mit dem geraubten Olten Ausdruck zu geben. Nach flotten 
Konzertſtücken der tüchtigen Kapelle, mit Herrn Bisping am 
Klavier ſprach Frl. Tesmer, die rührige Leiterin der Jungſchar, 
einen Vorſpruch, und folgte ein oſtmärkiſcher Werberuf, gelungen 
vom Chor der Jungfchar. Frl. Tesmer begrüßte die Gäfte, darunter 
den 2. Vorſitzenden des Landesverbandes Vorpommern, Herrn Landes⸗ 
oberinſpektor Becker, Stettin, und die Vertreter der militäriſchen 
Verbände und Vereine ſowie Herrn Studienaſſeſſor Dr. 


phot. Roloff. 


der einen Vortrag über: „Oſtpreußen und der Korridor“ hielt. Dr: 


Jorger begann mit einem Ausjpruch ſeines Lehrers Prof. Gutau 
Köthe: „Sur den Berliner hört Deutschland öſtlich vom Kurfürſten⸗ 
damm auf!“ Dasjelbe habe bis vor kurzem auch für den Durch- 
ſchnittsdeutſchen, bejonders für den Durchſchnittsweſtdeutſchen, ge⸗ 
golten. Der Krieg mit feiner Gelegenheit, die Polen kennenzulernen, 
und beſonders die Nachkriegszeit hätten viel an der alten Auffellung 
geändert. Heute fei auch in Weſtdeutſchland das Interejle 1 2 
deutſchland wachgeworden, beſonders ſeit 1930, feit der ie = 
befreiung. Seit dieſer Zeit ſpreche man von der Forridarſce Of un 
ließ der Redner eine anſchauliche Schilderung der Geſchichte des bi ens 
folgen, die zeigte, daß die Forderung Polens nach 1 eblets⸗ 
zugang zum Aleere jeder geſchichtlichen Grundlage ee 155 Polen 
forderte 1919 ganz Oberjchlefien, Oſtpreußen und We 12 euben ein⸗ 
ſchließlich Danzigs. Wenn es das nicht alles erhalten ha 80 ſei das 
kein Verdienst der damaligen deutſchen Regierung geweſen. 1 8 Jeit 
Kriegsende feien die Augen der Polen auf Danzig gerichtet. Sie 


hätten die wirtſchaftliche Schädigung Danzigs betrieben, Gdingen ge⸗ 
baut, die Deutſchen vertrieben. Als „polniſch“ ſehen die Polen auch 
Oſtpreußen an, vor allem Maſuren. Obwohl der Majure durchaus 
deutſch empfinde, hoffe der Pole auf die Wirkfamkeit ſeiner „Auf⸗ 
klärung“ und ſeiner Beſtechungsmanöver. Polen denke nicht daran, den 
Korridor zurückzugeben, es denke nicht daran, Deutſchlands Gleichberech- 
tigung anzuerkennen. Im Ausland aber ſeien die Sumpathien für 
Polen im Schwinden. Polen wiſſe, daß ein Gewaltfriede nur mit 
Gewalt aufrechtzuerhalten iſt, und gebe deshalb ein Drittel aller 
Ausgaben für jein Heer hin, für Kanonen, Panzerwagen, Kampf- 
lugzeuge ulm. Wir müſſen dieſen Kampf aufnehmen, denn kein 
Organismus könne auf die Dauer das Abſchnüren eines Gliedes er- 
tragen; werde doch die abgeſchnürte Stelle abſterben, wenn man ſie 
nicht aus der Abſchnürung befreie. Wir dürfen Ostpreußen nicht auf- 
geben, ſchon weil es während des Krieges am meiſten gelitten habe. 
Den Willen zur Macht im Volke zu wecken und zu ſtärken, ſei unjere 
Aufgabe. Für dieſes Befreiungswerk ſei es nötig, den Arbeiter in 
den Staat einzuordnen, dann werde wieder, wie vor 700 Jahren, das 
deutſche Volk einig hinter dem Gedanken der Kolonisation ſtehen. 
Wir müſſen den Oſten behalten, weil kein Voll ſeine Vergangenheit 
auslöſchen dürfe, und weil der Often ein Stück herrlicher deutſcher 

ergangenheit ſei. Rieſengroß liege die Verantwortung auf uns. 
Unfere Parole ſei: „Sort mit dem Korridor!“ — Lebhafter Beifall 
dankte dem Redner für feinen inhaltreichen Vortrag. Nach einigen 
Lichtbildern deutſcher Baudenkmäler, deutſcher Landſchaft im Often 
folgte das lebende Bild „Der Oſten bleibt deutſchl“, worauf Herr 
Landesoberinſpektor Becker, Stettin, das Wort ergriff zu einem 
kurzen Dank an den Vortragenden, um dann in wenigen Worten 
hinzuweiſen auf das Siel des Oftbundes und der Jungſchar: den Wert 
der Oſtfragen in das deutſche Volk hineinzutragen. Es gelte nicht, 


lich wehmütigen Erinnerungen an das Verlorene hinzugeben, ſondern 


mit wachen Augen das Ziel zu erkennen. Nun ſprach Frl. Tes mer 
das Gedicht „An mein Weſtpreußen“, woran ſich der gemeinfame 
Geſang des Liedes „Ich hab' mich ergeben“ anſchloß. Den Schluß 
des Abends bildete der mit Hingabe geſpielte Dreiakter „Brüder in 
Ketten“, der alles Leid und Elend der aus ihrer Heimat Ausge- 
wieſenen im tiefſten Herzen mitfühlen ließ. 

Landesverband Freiſtaat Sachen. 

Ortsgruppe Leipzig. Die am 5. April veranſtaltete Monatsverſamm- 
lung halte einen außerordentlich ſtarken Beſuch aufzuweiſen. Der 
Vorſitzende, Landsmann Dümke, ſprach über die nationale Ne⸗ 
volution und brachte ein Siegheill auf den Neichspräſidenten Hinden- 
burg und auf den genialen Gründer des nationalen Reiches, den 
Neichskanfler Adolf Hitler, aus, in das alle Anweſenden begeiſtert 
einſtimmten und ſtehend den erſten Vers des Deutjchlandliedes ſangen. 
Hierauf wurden vier neue Mitglieder begrüßt. Nach Erledi⸗ 
gung einiger interner Angelegenheiten erſtattete der Vorſitzende den 
Bericht über die am 26. März in Dresden abgehaltene Landesverbands⸗ 
tagung und regte an, unter Führung unſerer Ortsgruppe nach den 
Sommerferien eine große öffentliche Kundgebung in Gemeinſchaft mit 
den Grenzlandverbänden, nationalen Vereinen und der Studenten- 
ſchaft für die Wiedergewinnung der Oftgebiete zu veranftalten. Als 
Hauptredner wird unfer verehrter Vundespräſident Ginſchel in 
Vorſchlag gebracht. — Dann erſchien die „Egkalandha Gmoi“ 
(Egerländer Landsmannſchaft) unter Führung ihres Vorſitzenden 
Dr. Siſcher, der gleichzeitig Führer der grenzdeutſchen Verbände 
iſt, in großer Anzahl in ihren prächtigen Heimattrachten, jubelnd be- 
grüßt durch die Anweſenden. Als Begrüßung ſang unfere Gejangs- 
abteilung einige Lieder, und der zweite Vorſitzende, Stadtbaurat 
Dr. Meister, gab der Freude unjerer Ortsgruppe über den unver⸗ 
hofften Beſuch in freundlichen Worten Ausdruck. In feiner Erwide⸗ 


rung fand Dr. Siſcher hinreißende Worte, indem er auf die Gleich- 
artigkeit der Lage der Egerländer mit der der vertriebenen Oſt⸗ 
märker hinwies. Stürmiſcher Beifall folgte ſeinen begeiſterten Worten 
und von neuem durchbrauſte das Oeutſchlandlied den bis auf den letzten 
Platz gefüllten Saal. Nach einem Ehrentanz der Crachtengruppen 
unſerer Gäſte beſchloß ein gemütliches, gemeinſames Tänzchen dieſen 
überaus froh und anregend verlaufenen Abend. 


Landesverband Rheinland- Weflfalen. 

Die Ortsgruppe Oberhaufen hielt im Vereinsheim Süſſelbeck eine 
Rückſchau auf das verfloſſene Vereinsjahr. Aus dem Bericht, den 
der Vorſitzende Demske den zahlreich Erſchienenen gab, ging deut⸗ 
lich hervor, welchen Aufſchwung die Gruppe im letzten Jahre zu ver⸗ 
zeichnen hatte. Neben der Mitglieder zunahme um 36 ilt die 
Srauengruppe mit 65 Mitgliedern neu erstanden, wie auch die 
Kindergruppe mit weit über hundert Kindern. Die Jugend 
gruppe mit 65 Jugendlichen hat intenfive Arbeit für den Bund 
geleiſtet. Der Vorſtand jest ſich wie folgt zuſammen: 1. Vor). 
Demske, 2. Dorf. Noſenke, Hauptkaſſierer Krahn, Unter» 
kaſſierer Frau Demske und die Mitglieder Langguth, Haberer 
und Sech, Schriftf. Bubanz, KRaffenrevijoren Bereit und 
Riewe, Führerin der Frauengruppe Frau Siegenhagen, 
Vertreterin Frau Steppke, Jugendleiter Hackmann, Führerin 
der Kindergruppe Frl. Hon s, Unterkaffierer Sr. Demske. Srau 
Haberer, Herr Zeh, Herr Langguth. Für ſojährige Mit- 
gliedſchaft erhielten die Mitglieder Oskar Blum, Karl Froſt, 


Eduard Siedler, Auguſt Steinke, Gottlieb Stahlke, 
Hermann Waldow, Wilh. Klat, Hermann Riewe, die 
Treunadel. Für treue Dienfte in der Ortsgruppe wurden Noſenke 


und Hackmann mit einem Diplom ausgezeichnet. 

Ortsgruppe Wupperkal. Nach der Hauptverſammlung ſetzt ſich der 
Vorſtand aus den Herren: Bar kenfeld, Janzen, Laßner, 
Lehmann, Pick, Nuck und Frau Waſchetinſkei zuſammen. 
Über den Korridor führte der Vorſitzende aus: Immer mehr engliſche, 
franzöſiſche, italieniſche und amerikaniſche Stimmen verurteilen die 
unglaubliche Hewalttat, die dem deutſchen Oſten durch die Schaffung 
des Korridors angetan worden ſei. Die Wahrheit über den Korridor 
ſetze ſich immer mehr durch; ſie ſei nicht mehr aufzuhalten, und die 
Wiedergutmachung des Unrechts werde ihr folgen. Deutſchland habe 
ein geſchichtliches Recht auf das Weichſelland, dieſen alten ger⸗ 
maniſchen Boden; es habe für ſich das Recht der Arbeit und voll⸗ 
zogenen Kultivierung (die land wirtschaftliche Cinkommenſteuer beträgt 
zurzeit in Oſtpolen 2,9, in Galizien 5,7, in dem entrijjenen preußiſchen 
Teil 25,5 Sloty pro Hektar), es habe das Recht auf Nückgabe 
wegen Verweigerung des Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker, das 
Recht auf einen ſeiner Volkszahl und Volksdichte angemeſſenen 
Lebensraum. Wir haben zu der heutigen Reichsregierung, die es 
verſtand, die Mehrheit des deutſchen Volkes für die nationale Idee 
zu fammeln, das Vertrauen, daß es ihr gelingen wird, die Rückgabe 
des Korridors eines Cages durchzuſetzen. Der Beifall zeigte, daß der 
Redner allen aus der Seele geſprochen hatte. 

* 


Aus befreundeten Verbänden. 


Verein ehemaliger Kameraden des Sufartillerie-Regiments Nr. 15 
und Kriegsformationen, Berlin. Vorf.: Fritz Krauſe, Berlin- 
Neukölln, Kirchhofſtr. 24; Schriftf.: Gut. Bahr, Verlin-Schmargen⸗ 
dorf, Misdroyger Str. 31; Kaſfenf.: Herm. Brandt, Berlin O 534, 
Revaler Straße 9. Regelmäßige Versammlungen jeden 2. Mitt⸗ 
woch im Monat. Negimentsgründungsfeier (1. Oktober 1895) Sonn- 
abend, den 7. Oktober 1933 in Berlin. 0 


— Mitteilungen aus der oſtdeutſchen Heimat. — 


Perſonliches. 
Perſonal veränderungen. 


In politiſchen Kreiſen ſpricht man davon, daß der Gauleiter 
der NS Ap. für Ostpreußen, der Neichstagsabgeordnete Erich 
Koch, an Stelle des bisherigen Oberpräfidenten Kutſcher zum Ober- 
präfidenten für die Provinz Ostpreußen ernannt werden ſoll. Ferner 
werde an Stelle des bisherigen Oberpräſidenten von Pommern, 
von Halfern, der nationalſozialiß iſche Gauleiter Neihsan- 
wal Kartenſteln, M. d. A, als Oberpräſident der Provinz 
Pommern ernannt. Man ſpricht weiter davon, daß Oberpräſident 
Lukaſchek in Oppeln ſich mit Rücktrittsabfihten trage und der 
Oberpräfident von Niederſchleſien, Brückner, 
gleichzeitig Oberpräfident von Oberſchleſien 
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er bisherige Hemeindevorſteher der als polniſche Hochburg be— 
kannten Gemeinde Grabine (erg. Neuſtadt, 0.50), Sons Auguſtin, 
iſt feines Amtes enthoben worden. Sum kommifſariſchen Gemeinde- 
eilen wurde Landwirt und Gemeindevertreter Joſef Such u 
oſtimmt. 

Betriebschef Heidtmann (Bobiek), kommunalpolitiſcher Nefe- 
zent der NSDAP, im Induſtriegebiet, iſt zum Staats kommif = 
ar für die Städte Beuthen, Gleiwitz, Hindenburg 
und die Landbreiſe Sleiwitz und Beuthen mit der 
Sunktion als Oberkommijjar ernannt worden. N 


Der Präſident der oberſchleſiſchen Landwirtſchaftskammer, 
Stanzke, ſowie der Kammerdirektor Dr. Pawelke wurden ab⸗ 
geſetzt. Zum Kommiſſar für die Kammer, deren Gebäude von SA. 
beſetzt worden war, wurde der NSDAP.-Abgeordnete, Gutsbeſitzer 
Slawik, ernannt. 


Der Bürgermeister von Peiskretſcham (OS.), Cichauder, hat 
fein Urlaubsgeſuch eingereicht. 
Der SGenerallandſchaftsdirektor von Hippel, Königsberg i. Pr., 
iſt verdächtig des Meineides, der Bilanzfälſchung bzw. »verſchleierung 
und der Untreue. Der Syndikus der Königsberger Landwirlſchafts⸗ 
kammer, Hellmer, wird gleichfalls des MWeineides, der Bilanz- 
fälſchung bzw. verſchleierung und der Beihilfe zur Untreue beſchuldigt. 

Der Generaldirektor der Oberſchleſiſchen Feuer- Sozietät, Staats- 
ſekretär a. D. Moesle, und Bankdirektor Dr. Steiger von der 
oberſchleſiſchen Provinzialbank ſind beurlaubt. Dr. Steiger ijf ein Sohn 
des früheren preußiſchen Landwirtſchaftsminiſters Steiger im Kabinett 
Braun. N 

Der Landesdirektor der Provinz Brandenburg, Dr. Swart, 
hat den Oberpräjidenten der Provinz Brandenburg und von Berlin 
um ſeine Beurlaubung gebeten. Daraufhin hat der Oberpräſident 
den nationalſozialiſtiſchen Abgeordneten des Provinziallandtages, 
Landrat a. D. Dietloff von Arnim-RNittgarten, mit der 
kommiſſariſchen Verwaltung des Landesdirektorpoſtens bei der Provinz 
Brandenburg beauftragt. 


Der Oberpräjident von Brandenburg, Kube, hat im Einvernehmen 
mit Minijter Göring den ASDAP.-Reichstagsabgeordnaten Als 
brecht zum beſonderen Rommillar für den Regierungsbezirk Frank- 
furt a. d. O. ernannt. DR sa 

Der Leiter des Städtiſchen Nachrichtenamtes in 
Beuthen O.-S., Siara, wurde vom Rommijfarijshen Oberbürger- 
meiſter mit ſofortiger Wirkung Jeines Amtes enthoben. 
Siara wird in der Stadtverwaltung eine andere Beſchäftigung er- 
halten. Der Preſſechef und Propagandaleiter der Nationalſoziallſtiſchen 
Deutſchen Arbeiterpartei, Heinrich, hat die kommiſſariſche Ver- 
waltung des Städtiſchen Preſſeamtes übernommen. 

Als letzter Landrat in der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen wurde 
der Landrat des Netzekreiſes, Freiherr von Cornberg, beur- 
laubt. Mit der vorläufigen Vertretung wurde der Kreisleiter der 
NSDAP. und Kreisdeputierte, Bernhard, betraut. 

Auf miniſterielle Anordnung iſt der Glogauer Oberbürgermeiſter 
Dr. Haſſe (früher Thorn) bis auf weiteres beurlaubt worden. Als 
Kommiſſar für den Oberbürgermeiſter iſt Magiſtratsrat Dr. Hoff- 
mann und für den beurlaubten Beigeordneten Lieutenant Land- 
tagsabgeordneter Huhnholz beſtellt worden. Dieſe Anordnung it 
durch den Regierungspräſidenten in Liegnitz dem Magiſtrat in den 
Nachmittagsſtunden des 5. April zugeſtellt worden. 

Der ehem. Landrat des Kreifſes Rothenburg OP, Merz, der 
der SPD. angehört, iſt in Nothenburg auf Grund eines Haftbefehles 
des Landgerichts Görlitz verhaftet worden. Die Verhaftung er- 
folgte, da Merz unter dem dringenden Verdacht der Untreue, 
begangen im Amt, ſteht. 


Der deutſche Militärattache in Warſchau. 

Der neue deutſche Militärattache in Warſchau, Generalmajor 
v. Schindler, iſt zunächſt inoffiziell in Warſchau eingetroffen. General 
Schindler ſteht im 53. Lebensjahre und ijt ſeit 1902 im deutſchen Heere. 
Nach längerem Dienſt in der Linie trat er bereits vor dem Kriege in 
den großen Generalſtab ein, machte den Krieg teils im Stab, teils im 
Srontdienſt mit, wurde nach Beendigung des Krieges ins Reichswehr— 
miniſterium berufen und kommandierte zuletzt das in München gar- 
niſonierte Neichswehrregiment. 


* 

Beſtandene Prüfung: Fräulein Klara-TChereſe Sogolin, Tochter 
des Sparkaſſenkaſſierers Gogolin in Haunau i. Schleſ., früher Brieſen, 
Weſtpr., an der Wirtſchaftlichen Frauenſchule Beinrode die ſtaatliche 
Prüfung als ländliche Haushaltpflegerin. 

Vermählt: Provinzialangeſtellter Richard Semmler in Liegnitz, 
Immelmannſtr. 113, früher Krotoſchin, mit Frl. Ida Hahn in 
Trachenberg (Schleſ.); Joachim von Harder mit Frl. Ellen Nut- 
ko wiki, früher Poſen, am 8.4. 

Silberhochzeit. Lokomotioführer Wutke und Frau, geb. Feige, 
in Leipzig, fr. Poſen, am 4. April. 

Vejahrte Oftmärker: Frau Marie Sucker, Ehefrau des Bau— 
unternehmers Otto Sucker, früher Liſſa i. Poſen, Schwetzkauer 
Chauſſee, am 15. 4. 60 J.; Witwe Wanda Streckenbach in 
Höxter a. W. (Weſtf.), Gartenſtraße, früher Oſtrowo, Prov. Poſen, am 
22. 4. 80 J.; Eigentümer Julius Neufeld in Berlin 20 55, Allen- 
fteiner Str. 37, früher in Brückenkopf b. Nakel, am 12. 4. 70 C. 
(langjähriges Vorſtandsmitglied der Ortsgruppe Berlin-Neinickendorf). 

Seftorben: Wwe. Anna Nolte, geb. Hormann, bei ihrem Sohn, 
Landwirt Wilh. Nolte, früher in Biela b. Murawana-Goslin, jetzt 
in Bobzin, Amt Parchim, am 25. 3. 73 J.; Frau Anna Schaper, 
geb. Schmidt, früher Malitz, Kr. Schubin, jetzt Hlute, Amt Parchim, 
am 209. 3., 64 J. 


Aus der uns verbliebenen Gſtmark. 


Aus Oftpreußen, 

Königsberg i. Pr. Die Juſtizpreſſeſtelle Königsberg i. Pr. teilt mit, 
daß die jüdiſchen Rechtsanwälte des Ober landes- 
gerichtsbezirkes Königsberg nach wie vor von 
jeder gerichtlichen Tätigkeit ausgeſchloſſen Jind, 
joweit nicht ihre Sulaſſung ausdrücklich ausgeſprochen iſt. Es Jind 
in gan; Oftpreußen II jüdische Rechtsanwälte zugelaſſen 
worden. 

Luk. In Luck wurde ein Mann in 8 A.-Uniform mit 


Trommler 3728 


Marm A Sturm s neue Front 6g 


Jetzt mit neuen Uniformbildern, prächtige bunte Darstellungen des cſten Heeres aus 
dem Zeitalter der deutschen Einigung (1864 - 1870-1914). — Wir tauschen 
nunmehr die vorausgegangene Bilderfolge „Zeitalter der deutschen Freiheitskriege‘: 


PPP pr 


Binde und Abzeichen an der Kopfbedeckung angetroffen und feſtge⸗ 
nommen, da er kein Wort Deutſch sprechen konnte. Es 
Itellte ſich heraus, daß es ſich bei dem Verhafteten um einen gebürtigen 
Poien handelte, der aus der Gegend von Sumalki (Kongreß polen) 
ſtammt und ſich nach Verlaſſen der Arbeitsstelle herumtrieb. Ein 
anderer Pole wurde auf dem Lande feſtgenommen und eingeliefert. 
In beiden Sällen weigerte ſich das polniſche Konfulat in Lyck, die 
polniſche Staatsangehörigkeit der Verhafteten anzuerkennen und ihnen 
Päſſe nach Polen zu geben. 

Stuhm. Die Ehefrau des Schweizers Roslomfki im Vorwerk 
Altmark, Kreis Stuhm, brachte dieſer Cage das le. Kind, einen 
geſunden Knaben, zur Welt. Für das 15. Kind hatte Neichsprälident 
von Hindenburg die Patenſchaft übernommen. Jetzt ſoll Neichs⸗ 
kanzler Hitler gebeten werden, bei dem Kind Pate zu ſtehen. 


Aus der Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen. 
. Flatow. Die SA. hat den Namen des Dorfes Slawiano wo 
in Steinmark umgeändert. Släwianowo war der einige Ort 
im Kreiſe Flatow, der noch einen polniſchen Namen hatte. 
Krojanke. In Krojanke wurde eine ganze Anzahl von Kom 
munijten festgenommen, die auf der Durchfahrt von Berlin nach 
Litauen waren. Swei der Festgenommenen waren mit Selbjtlade- 
piſtolen und Munition verſehen. Einer führte Einbrecherwerkzeuge 
mit ſich. Sie gaben an, in Verlin zu wohnen, verweigerten aber nähere 
Angaben. Der eine der Seſtgenommenen gab zu, daß er von der 
Kriminalpolizei unter dem Verdacht, am Heiligabend 1931 den 
Naubmord an dem Leiter der Loeſer & Wolff- 
Siliale in der Mauerſtraße zu Berlin verübt zu haben, 
geſucht werde. Allem Anſchein nach handelt es ſich bei den Seftgenom=- 
menen um politiſche Flüchtlinge. — In Flatow ſelbſt wurde der Führer 
en der KPD. namens Penke von der Kriminalpolizei 
verhaftet. 


Aus der uns geraubten Ostmark. 


Aus Poſen. 

Bromberg. Ein entſetzliches Unglück ereignete ſich in dem Dorfe 
Minikowo, Kreis Bromberg. Die Frau des Schmiedemeiſters 
S;umkomjki hatte ihr 6 Monate altes Söhnchen auf einer Decke 
in die Sonne vor dem Haufe geſetzt und war ihrer Arbeit nachgegangen. 
Als ſie nach einiger Seit nach dem Kinde ſah, mußte ſie eine furchtbare 
Sejtjtellung machen: Ein Eber, der frei im Hofe herumlaufen konnte, 
hatte das Kind angefallen und ſo ſchwer verletzt, daß es bereits eine 
Leiche war, als die Mutter hinzutrat. 

Poſen. Auf Grund einer Verordnung des Minijterrates find am 
1. April Solenſchin und der Sutsbefirk Solatſch in die Stadt 
Poſen eingemeindet. Das Stadtgebiet erweitert ſich dadurch um 
944 Hektar auf 7686,04 Hektar (14 v. H.), der Bevölkerungszuwachs 
beträgt 1142 Einwohner. 


Aus Weſtpreußen. 

Dirſchau. Die Grenzpolizei verhaftete einen langgeſuchten Mäd- 
chenhändler, der in einem eleganten Auto die polniſch-Danziger 
Grenze überſchreiten wollte. In dem Auto befanden ſich drei junge 
Mädchen, die ſomit ihrem Schickſal entgangen find. 

Sdingen. Der Chef des polniſchen Seedepartements, Dr. Selix 
Hilchen, der Gründer des Sdinger Hafens, iſt feines Amtes ent- 
hoben worden. Er wird verdächtigt, bei der Vergebung der Hafen- 
arbeiten in Gdingen Beruntreuungen begangen zu haben. 

Stauden. Im Kreiſe Graudenz wurden zwei National- 
Tozialiften verhaftet, die illegal die Grenze nach Ostpreußen 
überſchritten und von dort nationalſozialiſtiſches Propagandamaterial 
nach Polen gebracht haben ſollen. Die Verhafteten wurden dem 
Graudenzer Gericht überliefert. 


Die Marienburg⸗Feſtſpiele, 
die in kurzer Zeit einen hervorragenden künftlerifchen Auf und echte 
Volkstümlichkeit im deutſchen Oſten errungen haben, ſehen auf Grund 
einer dem Veranſtalter, dem im Jahre 1921 begründeten Marien 
burg - Bund, von der Verwaltung der ſtaatlichen Schlöſſer und 
Gärten in Berlin in dankenswerter Weiſe erteilten Erlaubnis im 
Jahre 1933 zu Pfingften als Marienburg Schloß Seſt⸗ 
Ipiele einer weiteren Steigerung ihrer tiefen Wirkung entgegen. 

— . —— 


Mit uerwollen 
Gutscheinen 
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Die oſtmärtiſche Frau 


Blätter für oſtdeutſche Frauentultur. 


Zeitſchrift des Frauendienftes des Deutſchen Oſtbundes und 
der Arbeitsgemeinfchaft oſtueutſcher Frauen. 


| 3. Folge 


Oſtern entgegen! Von Fran! Lüdtke. 


Eine dunkle Straße 

In die Ewigkeit, 

Eine dunkle Straße, 
Manchmal wie verfchueit, 
Manchmal ganz zerklüftet, 
Sührt uns jeltjam hin... 
Weißt du, dunkle Strafe, 
Weißt du, wo ich bin? 


Wir in Polen. 


Von einer deutſchen Frau. 


Meine Brüder und Schweſtern drüben im Vaterlande, wißt ihr 
es, daß wir alles mit euch erleben? „Du mußt nicht denken“, jo ſchrieb 
man mir vor etwa drei Jahren, als ich von meiner Sehnſucht nach 
Deutschland ſchrieb, „daß Du in das Deutſchland kommſt, das Du 
einſt geliebt hast“. Ob, ich wußte das wohl, wie es jeder Auslands- 
deutsche weiß. Aber wir hatten uns in die Fremde das leuchtende 
Bild unjerer Heimat mitnehmen dürfen. Das hat uns keiner über⸗ 
malen dürfen, und wir hielten es ſo wert wie ein Heiligtum. Und die 
feinen lichten Farben hoben ji nur noch prächtiger und leuchtender 
von dem nüchternen, überſtaubten Grau der fremden Umgebung 5 

Mei land! Nun willst du wieder jo werden, wie wir di 
all et nalen Herzen getragen haben. Wir konnten dich leichter 
als unſere Volksgenoſſen drüben als unverändertes Gut behalten, 
weil wir dir fern waren und die Schäden und Schmerzen nicht am 
eigenen Leib ſpürten, die Überfremdung und Verrohung dir jufügten. 
Wohl litt auch unſere Seele oft ſchwer darunter, daß du ſo zuſchanden 
gerichtet wurdeſt. Aber trotzdem bliebſt du das Land unſerer Liebe. 

Soll ich es euch erzählen, ihr Schweſtern und Brüder, wie wir 
das letzte große Geſchehen mit euch erlebt haben, die letzten Wochen 
deutſcher Geſchichte? Nicht jeder einzelne vor Jeinem Jeitungsblatt — 
nein — gemeinfam wie ihr. „Mutter läßt ſagen, heut abend iſt 
wieder etwas Großes“, Jo kommt das Nachbarskind geheimnisvoll 
1 zu uns herein. Sie iſt erſt 15 Jahre alt, aber hat ſchon Ver⸗ 
ſtändnis für das große Geschehen. Sie kennt „unſere Führer genau 
mit Namen. Oder ein lieber Nachbar erklärt: „Geſtern abend bei 
der Rede mußte ich immerfort denken, ob, Sie auch hören würden. 
Kommen Sie beſtimmt heut abend zu uns.“ Man kann es wirklich 
gar nicht allein tragen. Noch nie haben die glücklichen Nadiobeſitzer 
jo viele Gäſte bei ſich geſehen. Wenn die Stühle zum Sitzen nicht 
ausreichen, macht man es ſich auf den Ciſchen bequem. Da iſt kein 
Standesunterſchied. Hitler eint uns wie euch. Beim reichen Kaufmann 
muß auch die Küchenmagd zuhören, und der Bauernburſche wird herz- 
lich willkommen geheißen. Der Hausherr zieht den Sonntagsrock an. 
Nach dem Grund gefragt, ſagt er: „Hitler will zu mir ſprechen.“ — 
Uns wie euch ergreift beim Warten auf die Redner eine fieberhafte 
Erregung, und weit wird uns das Herz wenn fie auch die Deutjchen 
jenfeits der Grenzen grüßen. Ob, Dank den Männern für diefen Gruß! 
Denn nun ſind wir ja mit in euern Kteis gezogen, ihr Brüder und 
Schwestern, nun ſtehen wir nicht länger abJeits. Nur wählen können 
wir nicht mit euch; aber etwas Größeres dürfen wir tun: die Hände 
falten für unjer Deutſchland und die Männer, die Gott offenſichtlich 
zur Rettung unſeres Volkes an die Spitze der Nation geſtellt hat. 
Und wie hoch beglückt uns das Zufammengeben unferes hochverehrten 
Hindenburg mit dieſen Männern. — RR R 

Mit geſpannteſter Aufmerkfamkeit lauſchen wir, bis unjere Herzen 
glühen wie die euern, bis ſie brennen wie die Freiheitsfeuer an den 
Grenzen; denn unſer Deutſchland ſpricht nun wieder zu uns. Und 
dieſe Freude wird nicht gedämpft, ob uns auch die polniſchen Jeitungen 
mit ihren böswilligen und zornigen Kritiken wie mit kalten Waſſer⸗ 
ſtrahlen überſchütten. Und der Eifer, möglichſt oft des Abends mit 
euch zuſammen zu fein, kann auch nicht durch die Erkenntnis gedämmt 
werden, daß die Polizei beginnt, ein wachſames Auge für die zu haben, 
die ſich zu den Suſammenkelinften einfinden. Im Nachbardorfe hat der 
Wachtmeister die Radiobeſitzer darauf hingewieſen, daß die Verſamm⸗ 
lungen nicht geſtattet wären, die Teilnehmer machten ſich der Spionage 
verdächtig. Trotzdem kam man wieder zuſammen. Der Wachkmeiſter 
erfchien auch und ſchickte die Gäſte mit der Begründung nach Haufe, 
Jie follten ſich das dumme Seug nicht anhören. So weit verſteigt ſich 
die ohnmächtige Wut der Unterbeamten. — - 
Wie gern hätten wir in den Gejang des Deutſchlandliedes mit 
eingeſtimmt, wenn's nicht verboten wäre. Doch den Nachbar vom 


Alle Tage gehen, 

All die Nächte her; 

Um die Stirne wehen 
Winde kalt und ſchwer. 
Meine dunkle Straße 
Macht das Schreiten ſtill, 
Und ich muß jo wandern, 
Wie die Straße will. 


Tanjend Wege ziehen 
Über Scherz nnd Leid, 
Tod und Leben blühen 
Durch die bunte Seit. 
Doch auf dunkler Straße 
Wandern ich und du 
Eines neuen Frühlings 
Solduem Leuchten zu. 


Weſtmarkenverein erfaßt eine heftige Wut. Sie hindert ihn nicht, 
ſein Ohr an die Wand zu preſſen und zu laufchen, damit ihm nichts 
ae Gerade in dieſen Tagen iſt Jein eigenes Radio nicht in 
rdnung. 

Am Schluß der Kundgebungen bleiben wir wohl noch ein Weil- 
chen zuſammen, besprechen das Gehörte und erzählen von den großen 
Ereigniſſen im Vaterlande. Wie glücklich ind wir, daß wir des 
Vaterlandes Schickjalsftunde, wenn auch nur in der Ferne, erleben 
durften. Gott jtärke Hitler und alle, die ihm helfen, für das deutſche 
Volk zu wachen und zu kämpfen. Mit den Glocken Oſtpreußens, die 
auch durch unſere Säujer ſchallten, lingen wir aus tiefſtem Herzen 


mit: „Gott, mach uns frei.“ 


Spielzeug als Rettungsanker, 
Von Max Jungnickel. 


Dort, wo der polnische Korridor wie ein Axthieb in deutfches Land 
jährt, liegt die pommerſche Stadt Lauenburg. Einſt eine fleißige, 
lebendige, fajt wohlhabende Stadt. Jetzt, wo Lauenburg Grenzort 
geworden iſt, geht der Lebensatem der Stadt ſchwach und ſtockend. 
Das Hinterland griffen ſich die Polen. Manchmal hat es den An- 


ſchein, als ob der Lebensfaden Lauenburgs gänzlich abgeſchnitten iſt. 


Die Stadt ſcheint zu jterben. Die große Slachsfabrik ſteht leer. Die 
Sündholzwarenfabrik iſt verwaiſt. Auch die Ofenfabrik ſteht fill. 
Lauenburg ift erwerbslos. Eine ſchwere Benommenheit hat ſich wie 
düſterer Staub über die Zukunft dieſer Srenzſtadt a Was joli 
der Bürgermeiſler mit den vielen Arbeitslofen anfangen? Es iſt 
richtig: die Erwerbsloſenunterſtützung hilft kärglich durchs Leben. Eine 
Gegenleistung ift nicht vorhanden. Schlimmer, viel ſchlimmer iſt natür⸗ 
lich das Gefühl des Erwerbsloſen: daß er ſich wie weggeworfen vor⸗ 
kommt, daß er nicht einmal mehr eine Nummer ift. Er ift ein Nichts, 
lieht keine Zukunft, keine Hoffnung. Dieſes Nachdenken zermürbt, 
dieſe tobende Grübelei legt ſich wie ein Fluch auf die Umgebung. Das 
alles überdachte der Bürgermeister und begann, einen Rettungsanker 
zu ſuchen. Die großen Wälder, die Lauenburg beſitzt, rauſchten in 
Jeine Gedanken. Es war ihm, als ob es im Holz dieſer Wälder kicherte 
und raunte, klagte und ſang wie Stimmen, die verhext in den Baum- 
ſtämmen ruhten. Da faßte der Bürgermeiſter den Gedanken, den 
Wald für eine Holzſpielwareninduſtrie nutzbar zu machen. Es erwies 
ſich, daß dieſer Gedanke ein glücklicher war. Lauenburg wird die 
Spielwarenſtadt des Nordens. Tag für Cag werden dort 62 Erwerbs- 
loſe beschäftigt. Eine Schar Menſchen wurde erlöſt aus dem düſteren 
Jammer der Arbeitsloſigkeit und baſtelt, kindlich verſunken, aus Holz 


und Farbe buntes, handfeſtes Spielzeug: Oſterhaſen, Häschenſchaukeln, 


Gockelhähne, laufende Hühner und hoppelnde Kaninchen. Eine gute, 
lebendige Volkskunſt iſt wieder erwacht. Kein zerbrechliches, zuſammen⸗ 
getüfteltes Kunſtgewerbe, ſondern dauerhaftes, unverbildetes Spiel- 
zeug. Wie ein Bauernkinderkleidchen, wie eine Feſttagsſchürze jo bunt, 
wie ein Bauernmädchenrock ſo ſtrahlend. So viel Geſundes, Bilder⸗ 
buchhaftes, Notbäckiges und Kindliches haben dieſe Spielsachen, die 
die Erwerbsloſen von Lauenburg erjinnen und bafteln. Sie paſſen 
wahrhaftig zu einem Kerzenlicht, zu einem Stück Brot und zum Ge- 
Jangbuch, fügen ſich ſinngemäß an die Dinge, die den Urgrund des 
Lebens bilden. 

Erwerbsloſe Menſchen, vom Leben hin und her geworfen, ver- 
prügelt und wertlos gemacht, werden von einem Spielzeuggedanken 
ihres Bürgermeiſters wie von einem Nattenfängerpfiff gerufen und 
kehrten heim zur Arbeit, wie Wanderer heimkehren aus Not und 
Fremde. Man möchte hoffen, daß das Lauenburger Spielzeug recht 
bald bekannt wird. Derjenige, der feinem Kind einen Lauenburger 
Oſterhaſen ſchenkt, ſchenkt doppelt. Und das iſt wohl mit das Schönſte 
daran. Nicht nur das beſchenkte Kinderherz iſt glücklich darüber, 
ſondern auch das Kind eines Lauenburger Spielzeugmachers. Aus 
Jubel und Freude wurde ja Brot. 


%%%, 


Süßigkeiten und Backwerk von ehedem. 
Meſeritzer Erinnerungen von Marie Matthias. 


Wißt ihr, meine lieben Leſer, was Knöppchen ſind, und Mohn 
klimmchen und Pfingſtrollen? Ich ſehe die alten Meſeritzer ſchmunzeln 
und nachdenklich werden. Laßt uns denn ein wenig plaudern, damit 
auch die andern etwas von der Bedeutung dieſer Dinge erfahren. 

Unjer Onkel hatte in der Schloßſtraße eine Bäckerei. Und wenn 
die Cante mal nach dem Abendbrot zu einem Plauderſtündchen zu uns 
kam, brachte ſie uns Kindern eine Tüte Knöppchen mit. Sie trug dann 
meiſt das „Knöppchenkleid“, das wir Jo gern mochten. Dieſes hatte 
gelbe Punkte, die wir ſcherzweiſe Knöppchen nannten und mit den 
Fingern abpickten, als ob wir fie eſſen wollten. So ward das bei uns 
ein Begriff. Die Tante, das Kleid, die Knöppchen. Dieſe, eigentlich 
Knöpfchen, ſind ein kleines rundes Gebäck, in der Größe zwiſchen einem 
Sehnpfennigſtück und einer Mark ſchwankend. Man kann jagen, eine 
kleine Ausgabe der Anistaler, doch ohne dieſen Heſchmack. Früher 
ftanden ſie in Einmachegläſern in jedem Bäckerladen. Eine Zeitlang 
waren ſie verſchwunden, jetzt findet man ſie hier und da, aber ſie ſpielen 
keine Rolle mehr. Sie ſchmecken mir noch heute beſſer als irgendein 
feines „Konfekt“ in ſchöner Verpackung und mit vornehmer Marke. 
Knöppchen, das war eben die erſte bewußte Süßigkeit des Lebens, und 
es hängen daran hundert goldige Erinnerungen. Kam man ſelbſt zum 
Onkel, gab es natürlich auch Knöppchen oder Suckernüſſe und zu Weih- 
nachten ſicher noch Anistaler und Pfennigbrezeln. Der Meſeritzer ſagt 
Prezeln, früher mundartlich auch Prazeln. Dieſe waren kleine, ganz 
leichte, knuſperige Brezeln, die uns wunderſchön mundeten. 

Alle dieſe Herrlichkeiten ſtanden in dem Senſter, das vom Laden 
auf den Flur ging. Die alten Bäckereien hatten keine Eingangstür 
von der Straße, und das Flurfenſter erſetzte das Schaufenſter. Es 
diente wohl gleichzeitig zur Überwachung der auf dem Flur aufgeſtellten 
Brote und Backfäſſer der Kunden. Denn ehedem ließ jede Samilie ihren 
Brotvorrat backen, indem fie den fertigen Teig oder das Mehl zum 
Bäcker brachte. Dabei ſei noch einer andern Einrichtung der Bäcke⸗ 
reien gedacht. Unter dem Ladenfenſter auf der Straße befand ſich ein 
ſogenanntes „Lid“, ein berunterklappbarer Ciſch. Diefen ſtellte man an 
Markttagen mittels einer Stütze hoch und legte darauf die friſchen 
Backwaren aus. Die Lider ſind alle der Neuzeit gewichen. Doch gibt 
es noch zwei Flurfenſter, bei Koſchitzke auf dem Markt und bei Jach⸗ 
mann in der Schloßſtraße, aber nur das letzte iſt noch in Benutzung. 
Solch ein Senjter bot ein luftiges, anheimelndes Bild im Gegenſatz zu 
den grellen, oft aufdringlichen Anpreiſungen moderner Schaufenſter. 
Am meiſten wurden unſere Augen von den bunten Tüten, richtiger 
Nollen, mit Zuckernüjfen angezogen. Suckernüſſe waren halbrunde 
Küchlein von leichtem Zuckerteig in der Größe der Haſelnüſſe. Davon 
waren fünfzehn bis zwanzig in einer Rolle, die einen Pfennig koftete. 
Das Papier, rot, gelb, grün, blau, war bunt getupft und geſprenkelt, 
hübſche Handwerkskunſt einheimiſcher Buchbinder. Die Anistaler, das 
Jahr über glatt, bekamen zu Weihnachten eine Bandſchlupfe und 
Mufter und Vornamen von weißem und buntem Sucker aufgeſpritzt. 
Das war eine wichtige Sache. Nief uns die Klingel in die Weihnachts- 
tube, ging es im Sauſeſchritt zuerſt zum Baum. Wer als erfter ſeinen 
Namen entdeckte, fühlte ſich als König. Ich glaube, wir haben an den 
Anistalern die Buchſtaben gelernt, denn wir buchſtabierten, ſolange 
Baum und Taler da waren, die Namen aller Geſchwiſter. 

Pfefferkuchenmänner und ⸗frauen gab es ſchon immer, mundartlich 
„Saffertorken“ genannt. Mehr Wert aber legten wir auf Pfeffer- 
kuchenpferde und reiter, die jetzt kaum noch da find. Wir jedenfalls 
letzten ſtets einen Pfefferkuchenreiter auf den Wunſchzettel. Gerade 
das blieb mir klar im Gedächtnis, weil man das lange ſchwere Wort 
zunächſt nicht ohne die Hilfe der älteren Geſchwiſter zuwege brachte und 
es dabei oft mehr oder weniger liebevolle Auseinanderſetzungen gab. 
Pferd und Neiter, meiſt durch Schaumgold aufgeputzt, waren ein über- 
bleibſel der altgermaniſchen Kultur. 

Jetzt findet man noch ſchöne Verſe auf Pfefferkuchen, beſonders auf 
den Herzen. Aber früher war die Pfefferkuchenpoeſie ein Ding an ſich. 
Die Kuchen hatten oft eine Hülle von buntem Glanz- oder dem oben 
beſchriebenen Buntpapier. Darauf waren Bilder und Verſe in der Art 
der Neuruppiner Bilderbogen. Ich fand noch, aus der Zeit des Feuer- 
Ichlagens ſtammend, auf maigrünem Glanzpapier diefen herzhaften Vers: 

Die Liebe iſt ein Feuerzeug, 

Das Herz, das iſt der Zunder. 

Und fällt ein kleines Fünkchen rein, 
Dann brennt der ganze Plunder. 

Was ſich heute unausrottbar „Bonbons“ nennt, waren bei uns ein- 
fach Klimmchen, auf gut hochdeutſch Klümpchen. Sie waren keine 
Sabrikware wie die Bonbons. Da gab es flache weiße und rote 
Klümpchen, die wir zu Weihnachten in Gold- und Silberpapier wickeln 
und mit einem Sädchen verjehen durften. Am Tannenbaum fanden wir 
ſie wieder. Beliebt waren auch die dicken gelben Honigklümpchen. Daß 
man ſich nicht immer über den Urſprung des Wortes klar war, geht 
aus einer Anzeige im Jahrgang 1852 der „Meſeritzer Kreiszeitung“ 
hervor. Ein Beſucher aus Brätz hatte auf dem Nückwege von Mefe- 
ritz Jein „Röberchen“ verloren. Der Inhalt beftand u. a. aus ein und 
einem halben Pfund „Klintchen“. Diefe waren ſicher bei dem weit und 
breit berühmten Klümpchenmacher Stentſch in Meſeritz gekauft. 
Stentſch, eine wohlbekannte Erfcheinung, hatte das jetzt Klanteſche 
Haus in der Kirchſtraße. Insbeſondere ſtellte er Mohnklimmch en 
— Alohnklümpchen — her, die mitten zwiſchen allerlei Kram in Släfern 


FP 


im Schaufenfter ſtanden. Seine Erzeugniffe waren zweifellos bei Jung- 
Meſeritz die beliebteſte Süßigkeit, und man war felig, wenn man für 
einen oder zwei Pfennige beim alten Stentſch Mohklimmchen einhandeln 
konnte. Man lief aber auch gern ohne Kaufvorhaben mit andern 
Kindern mit, denn das Ehepaar Stentſch und ihr Laden waren Sehens 
würdigkeiten, die man oft genießen wollte. Vor dem Schaufenster traf 
man ſtets auf Jungvolk. Ein Spottvers war ebenſo untrennbar von 
Stentſch wie fein gejticktes Samtkäppchen: 

Alles freut ſich, Tier und Menjch, 

Selbſt der Klümpchenwacher Stentſch. 
Es hieß, er habe einmal bei einem Selt, als alle Fenster erleuchtet 
waren, über feiner Tür ein Leuchtbild mit dieſem Vers gehabt. In 
einem andern Reim zählten wir feine acht Kinder auf: Jenny, Jette, 
Nike, Dore, Adolf, Male, Mile, Flore. 

Ich ſtöberte in alten Seitungen herum nach Weihnachtsanzeigen. 
Da fand ich eine aus 1842 von Konditor Wilhelm Leutke. Er emp⸗ 
fiehlt aus gereinigtem Kakao und Sucker ſelbſt hergeſtellte Schokolade 
in Tafeln, ebenſo ſelbſt angefertigte Pariſer Bonbons und mehrere 
Marzipanjorten. 1852 kündigt Konditor G. Wotſchke Königsberger 
Marzipan, das Pfund zu fünfzehn Silbergroſchen, und franzöſiſche Ge⸗ 
würzkuchen zu drei und ſechs Pfennigen an. Pfefferkuchen und Süßig- 
keiten als Sabrikware kamen erſt viel, viel Jpäter auf. 

Ziele unſerer Kinderſehnſucht waren auch Süßholz, Fruchtzucker, 
roſa, weiß oder ſchokoladenfarbig bei Hermann Franke, die Stange zu 
einem Pfennig, und „Luftſtängel“ mit Pfefferminzgeſchmack und ſchön 
rot und weiß geringelt. Solche waren regelmäßig Jugabe, wenn wir 
bei Nothes Eſſig oder Spiritus holten. Fruchtzucker kaufte man nie 
allein und in einer Stange. Man entwarf einen Feldzugsplan, damit 
jeder mit Jeinem Pfennig an allen drei gleichbeliebten Sorten beteiligt 
war. Sehr beliebt waren auch die „Kirſchkerne“, weiß, rot, gelb, grün in 
Form und Größe der richtigen Kirſchkerne. Wir Kinder bekamen häufig 
Sonntags davon eine Tüte für fünf Pfennige. Das waren die Gewinne 
bei den Würfelfpielen: Katze und Maus, Affenſpiel, Gänſeſpiel und wie 
ſie alle hießen. Sie wurden beſonders Sonntags mit großer Heftigkeit 
betrieben. Wochentags durfte es nur um Knöpfe und Bohnen gehen, 
nicht um Kirſchkerne. Als Gummiſchlangen und Gummimänner, die ſich 
Jo hübſch langziehen ließen, aufkamen, trugen wir unſere Pfennige zu 
„Pfeffergünthers“, d. i. das jetzt Schmelingſche Haus in der Bahn- 
hofſtraße. 

Von den Klümpchen noch einmal zurück zum Backwerk In der 
Saftenzeit gab es zweierlei Brezeln: Schaumbrezeln und Faſten⸗ 
brezeln. Die erſten ſüß, die zweiten aus feſterem Teig mit Salz und 
Kümmel. Nachdem ſie jahrelang verſchwunden, find fie wieder da. 
Die Saſtenbrezeln allerdings nicht Jo allgemein. Ehemals wurden ſie 
abwechſelnd in den Bäckereien hergeſtellt und gleich friſch in die Häuſer 
zum Verkauf geſchickt. Ab und zu ſah man die Saftenbrezel als 
Schauſtück im Senfter in Form eines Rades im Durchmeſſer von 20 bis 
25 Gentimetern. Es war ein Neif, mit kunſtvoll verſchlungenem Sitter 
werk. Als unſere Mutter einmal auf unser Drängen Jolch ein Nad 
kaufte, war unſer Wiffensdurft geſtillt, es ſchmeckte nämlich genau 
Jo wie die Brezeln. Sicher ift dieſes Nad auch ein fiberbleibfel vom 
Altgermaniſchen geweſen. Denn da Jpielte das Rad, die Scheibe, als 
Sinnbild der Sonne eine wichtige Rolle. Wir finden noch heut das 
Werfen von brennenden Scheiben, das Hinabrollen von brennenden 
Nädern von Bergen als Faſtnachts- und Oſterbrauch. 5 

Wie Kalmus und Malen gehörte früher zum Pfingſtfeſt unbedingt die 
„Pfingſtrolle“, kurz auch Nollchen oder Nullchen genannt. Das war eine 
gewickelte Rolle, vielleicht 20 Zentimeter lang, aus dünn ausgemangeltem 
Pfefferkuchenteig und darum fehr ſplitterig und knuſperig. Man Jagte, 
der Honigteig dazu werde von Weihnachten aufgehoben, was ihn ver- 
beſſern ſollte. Auch der „Schützenhaufe“ beim Pfingſtſchießen war 
undenkbar ohne Pfingſtrollen. Sie ſtanden nebſt den obenerwähnten 
Tüten mit Suckernüſſen auf den Ciſchen mit den hölzernen Störchen 
und waren die Gewinne beim „Storchdrehen“. Die Nollen wurden gern 
zum Nachmittogskaffee gegeſſen, und wir waren Jtol}, wenn wir fie 
einkaufen durften. Denn leicht brachte man fie zerbrochen heim. Ich 
kenne den Urſprung der Pfingſtrolle nicht, weiß auch nicht, wie weit fie 
über Meſeritz hinaus verbreitet war. 

„Slechtehen“ nannte man ehedem ein Gebäck, das nun Zopf beißt. 
Es ift aus mehreren Strähnen geflochten, und an beiden Enden zue 
geſpitzt. Allgemein üblich war die Herſtellung des „Grieweploatzes 
beim Brotbacken. Den Teigreft formte man zu einem Platz und belegte 
ihn mit Hriewen oder Speckftückehen. Zum Jahrmarkt gab es Griewe⸗ 
oder Speckkuchen. Nicht regelmäßig, aber ab und zu machen die Bäcker 
„Dreierbrote“, ſpannenlang, aus kräftigem Brotteig mit Kümmel und 
auch dick mit Kümmel beſtreut. Wir aßen, dieſes Brot ſehr gern 
und ſuchten auszukundjchaften, welcher Bäcker es vielleicht gerade 
gebacken hatte. Ein vergeffener Ausdruck ift „Scherfchen“ für einen 
Teil einer aus mehreren Stücken beſtehenden Semmel. — — — _ . 

Jetzt find wir in einer neuen Zeit, nicht viel aus der alten ift übrig- 
geblieben. Sort find die urväteriſch-heimeligen Bäcker- und Konditor⸗ 
läden, umgeändert die alten Backöfen und gemütlichen Backeſtuben mit 
dem kupfernen eingebauten Ofentopf, dem „Uftopp“ oder cen . 
Berge von Kuchen aller Art werden täglich in Meſeritz gebacken und 
gegeſſen. Wir bekomen früher nur an den großen Seſttagen Kuchen, 
Sonntags nie. Wie Pilze aus dem Boden geſchollen ſind die 
Süßigkeitsläden. Sie bieten eine Unmenge von Waren in ungezählten 
Sorten. Ob der überreiche Verbrauch immer der Sefundheit dient? 
Waren wir als Kinder nicht froh und glücklich in all der Schlichtheit 
und ſtrengen Einfachheit, in der wir aufwuchſen? 


„%%%, 


Weißt Du noch 


Weißt du noch, wie himmelhell das klang, 
wenn daheim die erſte Lerche jang? 

Unſer Kinderher; vor Glück zerſprang 
bei dem erſten Grün am Jaun entlang. 


Märzenbecher am Chriſtorbeerſtrauch 
glockten gleich darauf nach altem Brauch, 
und der Anemonen zarter Hauch 
lockte eilig: Sieh, ich auch! ich auch!! 


Jauchzen flieg empor und Auf und Hall 
über Feld und Wald und Berg und Tal; 
Freude ſchwang ihr leuchtendes Fanal 
in dem ſilberblauen Hochzeitsſaal. 


Sog die Schatten auf, den Traum der Nacht, 
hielt des Lebens Kerzen hell entfacht. 

Und wir ſtanden wie auf hoher Wacht 

Vor der heiligen Erſtehungsmacht. 


Längſt enfjank, was Lenz um Lenz verhieß, 
Schikjal uns in alle Winde ſtief - . 
Du und ich, wir aber wiſſen dies: 
Heimat birgt das Kinderparadies. 
Meta Peftke 


Wenn die Kinder heimkommen 


Von Brigitte von Arnim. 


Es ſoll hier nicht von dem Beſuch längſt flügge gewordener Kinder 
bei den alternden Eltern die Rede ſein, ſondern vielmehr von der 
täglichen Heimkehr des in der Ausbildung ſtehenden Sohnes, der 
berufstätigen Cochter, die noch zu Haufe wohnen. Und meine Worte 
richten ſich vor allem an die Mütter, die ja am meiſten mit ihnen 
zuſammen Jind. j 

Alſo, verehrte Mütter, zeigt, euren Kindern, wenn fie nachmittags 
oder abends heimkommen, doch ja ein freundliches Geſicht, auch wenn 
es euch längſt nicht immer fröhlich zumute ijtl Ihr wißt ja gar nicht, 
wie unendlich viel das ausmacht, wie das aufmuntert und ſtärkt, oder 
wie ein unfreundlicher Empfang andererſeits wieder bedrücken und 
verſtimmen kann. - 

Früher hatte diefe Mahnung nur Bezug auf den Mann und 
Familienvater, der ſich nach des Cages Laſt und Plage auf ein liebe⸗ 
volles Willkommen daheim freute und nicht ſchon gleich beim Tür- 
öffnen mit allen inzwiſchen paſſierten ärgerlichen Neuigkeiten über- 
ſchüttet werden wollte. Heute gilt fie in vollem Umfang auch im Hin⸗ 
blick auf die noch zu Haufe wohnenden heranwachſenden Kinder. 

Der Exiſtenzkampf fordert Einſatz aller körperlichen, geiſtigen und 
Jeelifchen Kräfte jedes einzelnen. Die Jugend, die in eine völlig un» 
gewiſſe Zukunft hineinwächſt, hat es wahrhaftig nicht eben leicht. Not 
und Berufsanforderungen zerren auch ſchon an ihren Nerven und 
machen ſie oftmals müde, unluſtig und gereift. 

Abgejpannt kommen Sohn und Tochter nach Haufe, und was 
empfängt ſie dort nur gar zu oft anſtatt der heiß erſehnten Nuhe? 
Eine Atmoſphäre der Unraſt, des Argers, der Gereiftheit und Ver⸗ 
zweiflung, kurzum: höchſte Ungemütlichkeit. Die Mutter läuft mit 
anklagendem Geſicht herum und kann es kaum noch erwarten, ihre 
Sorgen und Rümmernijfe loszuwerden. Denn ſie war ja Jo lange allein! 

Aber ſiehe dal Statt freundlichen, bereitwilligen Intereſſes und 
liebevoller Anteilnahme ftöht ſie bei ihren Kindern auf ungeduldige, 
unwillige, oft ſogar kaltſchnäuige Ablehnung und Abwehr. Man will 
nichts von dieſen Dingen wiſſen und flieht zuletzt verſtimmt das un- 
behagliche Zuhauſe. 

„Dieſe Kinder haben aber auch gar kein bißchen Herzl“ wird dann 
empört lan 05 aber verehrte Mütter, bedenkt doch nur einmal, 
wie erschöpft und ausgepumpt eure berufstätigen Kinder meiſtens ſind, 
wenn ſie nach Haufe kommen, wie fie dann nichts als Nuhe, Stille und 
wohltuende Herzenswärme wollen. Dringt auch nicht gleich mit tauſend 
Fragen auf fie ein. Laßt fie ruhig erſt ein wenig zur Beſinnung 
kommen. Sie werden dann ſchon ganz von ſelbſt reden und erzählen. 

Gewiß, auch die Mutter iſt nur ein Menſch, zermürbt und ab⸗ 
gehetzt, und unterliegt oft den Anforderungen der keineswegs leichten 
Tagesarbeit. Aber Jie Jollte doch ſtets eingedenk ſein, daß es ihre 
größte und ſchönſte Aufgabe ift, den Samilienmitgliedern das Heim 
pm liebſten Aufenthaltsort zu machen. Dazu gehört viel Selbſt⸗ 
eherrſchung und noch viel mehr Selbſtverleugnung, Zurückftellung der 
eigenen Perſon und Wünſche. Aber der Lohn bleibt auch ganz gewiß 
nicht aus! 

Darum nochmals: Mütter, zeigt euren Kindern beim Heimkommen 
nach Möglichkeit ein frohes, freundliches Geſicht! Sie werden euch 
Dank dafür wiffenl Be 
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Geiſtige Waffen. 


Im Kampf um die deutſche Erneuerung ſind Bücher geiſtige Waffen. 
Unſere bewegte Seit, in der alles gärt und ſich zum Licht durchringen 
will, darf mit großer Genugtuung fejttellen, daß immer wieder neue, 
ſcharfe Waffen im Kampf für Deutſchlands Zukunft geſchmiedet 
werden. Auf einiges ſei hier hingewieſen. 

über die „Hoch⸗Zeit der Menſchheit“ hat Rudolf John Gorsleben 
bei Köhler & Amelang, Leipzig, ein umfangreiches Werk veröffentlicht, 
nach deſſen Vollendung er ſtarb. In dieſem ſeinem Lebenswerk geht 
er von einer inneren Erfafſung der altgermaniſchen Runen und ihrer 
geheimnisvollen Inhalte aus; er weiß den tiefen Sinn der Edda zu 
enthüllen und zieht Linien zwiſchen dem Glauben der Atlantier und 
dem Christentum. Die uralten Symbole der arijchen Religionen führt 
er auf Erkenntniſſe zurück, die einer ſpäteren Seit verloren gingen. 
Irdiſches und Kosmiſches ſchwingt in großer Einheit; der nor⸗ 
diſche Lichtglaube tritt geläutert in unſere Zeit 
hinein. Mit vielen einzelnen Fragen des Werkes wird ſich die 
Wiſſenſchaft auseinanderzufetzen haben; vieles wird fie überprüfen, 
manches ablehnen. Aber als wertvoll bleibt der ſtarke Wille, dem 
Geiſt des Nordentums, dem deutſchen Lichtgeiſt zum Durchbruch zu 
verhelfen. 

Moeller van den Bruck, der das „Dritte Reich“ innerlich ſchaute 
und erlebte, ſieht in ihm auch „Das ewige Reich“ (Verlag Korn, 
Breslau). Als das zweite, das Reich Bismarcks, zuſammengeſtürzt 
war, bekannte er ſich zum „Dritten Reich“. Wie man im einzelnen 
dazu ſteht, iſt nicht entscheidend, wohl aber, daß man das „dritte 
Reich“ und das „ewige Reich“ überhaupt begreift und ergreift. Aus 
ſeinem Nachlaß hat Hans Schwarz diefen Band herausgehoben, der 
die „politischen Kräfte“ aufzeigt. „Ein Volk ift ein Mittel zu den 
Zwecken Gottes auf Erden“. Die Nationen ſind Vorkämpfer be⸗ 
ſtimmter Ideen; ihr äußerlicher Kampf ſcheint ein Kampf um die 
Macht zu ſein, iſt aber, innerlich betrachtet, ein Kampf um die 
Gottes- und Geiſtes nähe. Aalen verurfachen die Geſchichte, 
Nationen verwirklichen fie. Wir können dem Ewigen nur dienen, 
wenn wir dem Seitlichen dienen. Die neue Zeit verlangt einen neuen 
deutſchen Typus, verlangt den Menſchen, der gewillt iſt, die Ge- 
ſchichte, die mit uns anbrach, aufzunehmen und kämpferiſch durchſu⸗ 
halten. Von dieſen Hedankengängen aus gibt Moeller van den Bruck 
ein Bild der deutschen Geſchichte, die zunächſt in imperialiſtiſchen 
Linien und dann im mitteleuropäiſchen Raum verläuft, um ſchließlich 
zur Bildung des Sweiten Reiches, zu deſſen Zuſammenbruch und zur 
Vorbereitung des „Dritten Reiches“ zu führen, das die Verein i“ 
gung von Sozialismus und Nationalismus, von 
Majfenkraft und Einzelkraft, von Menge und 
Mensch bringen muß. 


Im gleichen Verlag erſchien das Buch von Carl Dyrſſen: „Die 
Botſchaft des Oftens“, eine Auseinanderſetzung über Saſchismus, 
Nalionalſozialismus und Preußentum. Ihm erſcheint der Faſchismus 
in zwei Hauptformen möglich, einer römiſch-reformatori- 
Ichen und einer germaniſch- revolutionären. In dieſen 
Sormen gebt der nationale Sozialismus als ge- 
ftaltende Kraft in die Geſchichte ein. Die Völker 
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haben keine freie Wahl zwiſchen beiden, Jondern das Schickſal aus 


Blut und Boden teilt ihnen die eine oder andere Form zu. In ſcharfen 
Konturen zeichnet Dyrjjen den italieniſchen Faſchismus und den 
deutſchen Nationalſozialismus. „Der Deutfche iſt im Unterſchied zum 
immer wieder ins Kapitaliftifche einlenkenden Nömer von Haus aus 
revolutionärer Sozialiſt. Das alles ſollte man ſich bei ſedem Gang 
durch die deutſche Geſchichte ſtets vor Augen halten. Erſt Jo werden 
wir lernen, ihre Erhebungen richtig einzufchätzen, und nicht, wie das 
bisher noch allzuoft geſchieht, ſie ausgerechnet dort Juchen, wo wie in 
der Romanitas und im Humanismus fremder Geilt deutſches Weſen 
verſchleiert und ihm bis in die Neuzeit hinein Rechtsbegriffe und 
Geſellſchaftsformen aufzuzwingen oder anzuerfiehen ſucht, die ſeiner 
volkhaften Eigenart von Anfang an zuwider ſein mußten. Und erſt Jo 
werden wir endlich auch in unjern intellektuellen Schichten begreifen, 
was breite Maſſen ſchon längſt erfaßt haben: daß deutſch Jein 
und revolutionärer Sozialiſt ſein eines iſt.“ In dem 
Abschnitt über die Sendung Hitlers weiſt er nach, wie der ſogenannte 
Sozialismus des 9. November eine noch grauenvollere Verbürger- 
lichung des deutſchen Menſchen herausſtellte, als wie es vor dem Welt- 
krieg ſchon geweſen war. Das agrarpolitiſche Programm der NS DA P., 
der Grundſatz „Gemeinnutz vor Eigennutz“ werden unterjucht, die 
„Entfejfelung des deutſchen Menſchen“ muß erfolgen. Die deutſche 
Sendung des Nationalſozialismus lenkt zum Norden hin. In mancher 
Beziehung ſteht Dyrſſen der Entwicklung des Vationaljozialismus 
kritiſch gegenüber; Jein Buch ijt im Herbſt vorigen Jahres geſchrieben, 
noch ehe die nationalſozialiſtiſche Revolution geſiegt hatte (wie über⸗ 
haupt bemerkt Jei, daß die heute hier beſprochenen Bücher alle vor 
der Revolution, z. C. ſchon ſehr lange vor ihr, entſtanden find). Ohne 
Sentimentalität zeigt Durſſen, was in unſerer Geschichte römiſch und 
was deutſch iſt, und er zeigt allen die Botſchaft des Oſtens, des 
Preußentums, die Rückkehr zum nationalen Sozialismus, bei dem der 
Volksgenoſſe nur Treuhänder der Gemeinſchaft 
if. Das „Dritte Reich“ muß und wird das werden, was das zweite 
zu ſeinem Schaden nicht fein wollte: ein freier Bauernſtaat. 
ö Dr. Lüdtke. 


Die Sprache der Hand, 


Sum Problem der Handkunde. 
Von Käte Jagow, Berlin. 

Frau Käte Jagow, geb. Jagodzinski, Graudenz, längere Zeit 
Kultuürpflegerin der Ortsgruppe Prenzlau des Deutſchen Oſt⸗ 
bundes, ſchreibt uns: 

Die primitive Art der Deutung einzelner Zeichen der Hand ohne 
Berückſichtigung der tieferen Zuſammenhänge der Handkunde hat die 
Handwilſenſchaft vielfach in Verruf gebracht. Sie ijt dadurch oft zur 
Jahrmarktskunſt herabgewürdigt worden. Es iſt kein Wunder, wenn 
Menſchen, die den Fragen der Handkunde fernſtehen, auf Grund ihrer 
ſchlechten Erfahrungen, die fie mit diefer Art der Handdeutung ge- 
macht haben, fie innerlich ablehnen. 

Die Handkunde ijt aber eine Wiſſenſchaft, die durchaus ernſt zu 
nehmen ift. Heute beginnt man auf den Univerſitäten damit, ihr im 
Rahmen der Anthropologie Beachtung zu ſchenken. Die Anthro- 
pologie — die Naturwiffenſchaft des Menfchen — betrachtet die 
Handwilſenſchaft ebenſo wie die Schädelkunde als eine Spurenkunde. 
Aber in noch höherem Maße als der menſchliche Kopf, als Auge, 
Naſe, Ohr ift die Hand Sinnbild des ganzen Menſchen; und Jo wird 
die Handmwillenjchaft zu einer Spurenkunde erften Ranges. 

Betrachtet man die Hände der Menſchen, jo fällt als erftes, Jelbft 
dem Laien, die Verſchiedenheit der Handformen auf. Der Tupus der 
Hand verrät Charakter, Temperament und Fähigkeiten des Menjchen 
mit großer Genauigkeit. Vor allem aber kann man an dem Handtup 
die geiſtig-ſeeliſche Entwicklungsſtufe, das Kulturniveau, des einzelnen 
‚Aenjchen erkennen. Und ſchon allein dieſe Erkenntniffe der Hand- 
formenkunde können zur Beurteilung der Persönlichkeit — und damit 
zum Verſtehen der Menſchen untereinander viel beitragen, 
Wenn die Verſchiedenheit der Handformen von Bedeutung ijt, Jo 
lind auch die Unterschiede bedeutungsvoll, die in den Nerven, der 
Haut und den Linien der Innenhand zutage treten. Der bekannte 
Arzt und Naturforſcher Sir Charles Bell wies ſchon 1833 auf die 
Bedeutung der Innenhand mit bejonderem Nachdruck hin: „Wir 
müſſen die Hand als ausſchließlich dem Menſchen zu eigen betrachten; 
denn fie entſpricht in ihrer Empfindlichkeit der Begabung des Geiſtes. 
Da mehr Nerven vom Gehirn zur Hand laufen als zu irgendeinem 
anderen Teil des Körpers, da die Tätigkeit des Geiſtes den ganzen 
Körper beeinflußt, Jo ergibt ſich die Folgerung, daß jeder Gedanke 
des Gehirns am unmittelbarſten auf die Hand und darum auf ihre 
Bildung wirkt.“ — Profefjor Preyer-Jena hat mit Hilfe feiner 
Apparate feſtgeſtellt, daß alle Gedanken des Menſchen von Muskel- 
Ichwankungen in den Händen begleitet werden. Auch hieraus ergibt 
ſich die enge Beziehung der Hand zum Gehirn. Schon Ariſtoteles 
nannte die Hand „das äußere Gehirn des Menfchen“. 

Es iſt nicht möglich, im Rahmen einer kurzen Abhandlung einen 
vollſtändigen Abriß der Handwiſſenſchaft zu geben. Soviel nur Jei 
gejagt, daß die Handkunde eine Wiſſenſchaft iſt, durch die Pjychologie, 
Charakterkunde und Pädagogik vor neue Erkenntziſſe geſtellt 
werden. Die Hand wird zum aufſchlußreichen Erkenntnisbuch für den 
Seelenforſcher, ja für den Seelen- und Nervenarzt. — Und wiederum 
wie weſentlich denn auch für Eltern und Erzieher, aus der Handform 
und dem Bild der Innenhand die Möglichkeiten und Grenzen der 
geiſtig-ſeeliſchen Entwicklung des Kindes erkennen und beurteilen zu 
können! Und damit ift für die Berufseignung und beratung ein 
wichtiges Hilfsmittel gegeben. 

Die Deutung der Innenhand geſtattet uns auch einen Einblick in 
die ſchickſalsmäßige Entwicklung des Menſchen. Wie der Charakter 
eines Menschen aus den ſchickſalhaften Huſammenhängen ſeines Seins 
erklärt werden kann — und wiederum wie das Schickjal des Menſchen 
zum großen Teil in ſeinem Charakter begründet liegt — zur Ent- 
rätſelung dieſer vielverſchlungenen Zuſammenhänge kann uns die Hand 
dienen. Und ſie bietet uns denn auch ein getreues Abbild der Jeefifchen 
Konflikte und Nhuthmen, ein Abbild der Aufſchwünge und Hem- 
mungen und vermittelt uns dadurch auch ein Bild der Zukunfts- 


ausſichten. . 
Rinkauer Wald. 


(Ein Traum.) 


Rinkauer Wald, Vogellied ſchallt 
Durch die raunenden Bäume. 

Kiwitt — Kiwitt — Scho ſchwingt mit 
Durch die webenden Räume. 


Am Schienenftrang — der Weg entlang — 

Eilende — brauſende Nähe. f 
Kinderſchritt fliegt! — Wettlauf — wer Jiegt??? 
„Erſterl“ in luftiger Höhe. 


Klatſcht in die Hand — ruft: „Königl“ ins Landl 
Schaut ſtolz herab in die Ciefel 
Steht — wipfelumrauſcht! — — — 
Hab' ich gelauſcht? — — — 
War's — als ob Kindheit mich riefe?? — 
Eva Hein. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Franz Lüdtke, Berlin⸗Oranienburg. — Verlag: Deutſcher Oſtbund 
an die Schriftleitung, Berlin W. 30, Motzſtraße 22 (Fernruf B5 Barbaroſſa 9061). — Druck: Hempel 
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Buchbeſprechungen. 


Agnes Miegel: Kirchen im Ordensland. Mit 12 ganzſeiti i 
Preis 1,80 R)., Gräfe und Unzer, Verlag, Königsberg a nam e 
Zu prachtvollen Bildern, die die unerhörte Plaſtik der Ordenskir— i 
Sftland wiedergeben (Königsberg, Frauenburg, Bartenftein, nn 
and Danzig), hat Agnes Miegel, die gefeierte Balladendichterin des Oſtlaudes, 
Verſe beigeſteuert, aus denen der Geiſt jener gotiſchen Kirchen zu denen ſpricht, 
die voll ehrfürchtiger Schaner vor ihrer Große ſtehen. Mag auch dieſes von 
dem bewährten Verlag herausgegebene Werk eine Waffe im Kampf um die 
Deutſchheit des Oſteus fein; mag das Wort ſich erſtillen, das in dem St.⸗Marien⸗ 
Gedicht aus verklungenen Tagen neu aufklingt: „Deine Sachen führen zu 
gutem Ziel!“ Dr. L. 
8 Dr. L. 


Wenn Hitler nicht gekommen wäre. 


Wir haben ſeit Jahren im „Oſtland“ mit voller Abſicht immer wied 
Bücher hingewieſen, die die Fratze des woche Volſchewiemue enkſchleierteu 
Es iſt jo viel Material zuſammengetragen worden, daß man eine Bibliothek damit 
füllen könnte; und wir haben immer nur auf Einzelnes, wenn auch Typiſches 
aufmerkſam machen können. Faſt jedes dieſer Bücher bewirkt ein Grauen, denn 
mach, faſt 2000 jährigem Chriſtentum durchraſt ein Satanismus ohnegleichen die 
Welt. Bei uns aber ſah elne liberaliſtiſch entartete Bürgerlichkeit aft gleich⸗ 
gültig zu; es ſchien ja alles nicht ſo gabgen Moskau war weit! Auch 510 Kirchen 
beider Konfeſſtonen pfleaten zu ſchweigen oder kamen über unwirkſame Proteſte 
auf dem Papier nicht hinweg, während die Gottloſenbewegung deutſches Land 
durchraſte, Tauſende Zentner von Sprengſtoffen geſtohlen wurden und ein 
Unmenſch mit dem harmloſen, faft kindlichen Namen Heinz Neumann Führer des 
erwarteten kommuniſtiſchen Umſturzes und anerkannter deutſcher Reichstags⸗ 
abgeordneter mit hohen Diäten war. Ein einziger Mann erkannte die Gefahr 
für Deutſchland; aber ſtatt daß man ihm half, bekämpften fie alle ihn, die Maß⸗ 
geblichen, die Klugen, denn fie hatten in ihrer Überheblichkeit ſo viel an dem 
„Arbeiter“ auszufegen, und die „böſen Nazis“, die er für die Idee der Rettung 
Deutſchlands gewann, waren nichts als minderwertige Geſellen, mit denen man 
im Ernſt gar nicht debattieren konnte. Wie konnte ein anten ich Menſch denn 
„Sozialiſt“ ſein: über einige perſönliche Erfahrungen läßt ſich vielleicht in 
einem anderen Rahmen berichten. Jedenfalls mögen diejenigen, die trotz Reichs⸗ 
tagsbrand und enthüllter „deutſcher“ Tſcheka⸗Plane und Mitentate immer noch 
nicht ganz aufgewacht ſind, einmal zu dem einen oder anderen Buch greifen, das 
hier genannt wird. Ruffiſches Schickſal wäre faſt auch deutſches Schickſal 
geworden — und: der Deutiche iſt ſehr gründlich. Wir hätten alſo den 
Bolſchewismus Fo gründlich erlebt, daß von den Leſern dieſes Blattes 
wohl kaum einer ihn überlebt hätte. 

Ein beſonderes Verdienſt um feine Enthüllung hat der Eckart⸗Verlag, Berlin, 
von dem heute drei Werke angezeigt ſeien: „Zwei Jahre in Moskaus 
Toten häuſern“ von Dr. Karl Kindermann, „Welt vor dem A b⸗ 

rund“, ein Sammelwerk, herausgegeben von Prof. Iliin, und „Das Not⸗ 

uch der ruſſiſchen Chriſtenheit“. Wir könnten allein über dieſe 
drei Schriften eine „Ostland“ Nummer füllen und haben den Raum doch nicht. 
Angeführt ſei, das Kindermann einer von drei deutſchen Studenten war, die 1924 
auf einer Studienfahrt, die fie mit ruſſiſcher Erlaubnis antraten, verhaftet und 
nach hundertfachen Quälereien zum Tode verurteilt wurden. Der „Prozeß“ ging 
damals durch alle Zeitungen. Nach zweijährigem Martyrium wurde K. gegen 
ruſſiſche, in Deutſchland zum Tode verurteilte Terroriſten ausgetanſcht. Man 
ſchaffe doch einmal in den Ortsgruppen oder Franengruppen ſolch-ein Buch an 
(4,80 Rt.), leſe und beſpreche es. Es wirkt wie ein Roman und ift doch furcht⸗ 
barfie Wirklichkeit. Hier hat einer einmal „Glück“ gehabt — und Millionen und 
aber Millionen find den ſadiſtiſchen Henkern der Goktloſigkeit zum Opfer gefallen, 
ein Schickſal, das uns allen zugedacht war und heute noch zugedacht iſt. Was in 
den anderen Büchern z. B. über die Lage der Frau in Sowjetrußland geſagt iſt, 
läßt ſich hier kaum wiedergeben. Dazu aber ſei bemerkt, daß die allgemein 
religiöſen Wünſche und Hoffnungen des „Notbuch“- Herausgebers, das eifrige 
Bitten der Weltkirchen keinen Deut nützen, wenn wir nicht den Mut haben, die 


Sache Gottes auch unſere Sache werden zu laſſen und 
br das Schickſal zu meiſtern. Und das hat Hitler, das pat 
er National ſozjalismus getan, den fo viele dieſer eifrigen Beter 


bis heute (ja, bis heute noch, öffentlich oder heimlich) bekämpfen. Sinnlos, die 
Hände, die Gott uns zum Kampf gab, in den Schoß legen oder nur falten zu 
wollen! Nein, Macht gegen Macht, Kampf gegen Kampf, und mit Gott gegen die 
Hölle, die uns aus den kränkſten Hirnen und verbrecheriſchſten Inſtinkten Aſiens 
droht. „Der Sowjethölle entron nen!“ heißen die in erzählende 

orm geſtalteten Erinnerungen eines, dem die Flucht glückte. Die ſurchtbare 
Tragit des rufftſchen ung er des ruſſiſchen Chriſten enthüllt ſich auch hier in 
Szenen voller Spannung (Verlag Oncken Nachf., Kaſſel). Man ſtelle dies Buch 
gerade in Jugendbüchereien ein, 

Seine Beröffentlihungen über das Wüten der tſchechiſchen Legion in Sibirien 
ſetzt der H. W. Hendriock⸗Verlag, Berlin, in zwei dar ten fort: „Die Wahr 
heit über die tſchechiſche Legion im Weißen Sibirien“ 
von Dr. Martin Spahn und General Konſtantin W. Salharow (dem wir einen 
von uns früher angezeigten, erlütternden Roman über das bolſchewiſtiſche 
Rußland ſowie eine dokumentariſche Schilderung über die „Legion“ verdanken) 
und „Söldner in Sibirien“ von Fritz Schwarzer. Auch dieſe Bücher 
zeigen, was einem bolſchewiſtiſchen Deutſchland geſchehen wäre, im Spiegel 
deſſen, was andere Menſchen und Völker zu leiden hatten. Der gleiche Verlag 
bringt eine Charakteriſtik: Lenin“ von Otto Martin Hoffmann. Bom „Wollen 
und Wirken“ Lenius aus nimmt auch der deutſche Kommunismus feinen Ausgang. 
Vor ſeinem Tode erkennt Lenin, daß ſeine Partei entarten muß, wenn der 
Parteibürokrat Stalin ihm folgt. Und er folgt ihm. — Für uns kann es nicht 
auf ein „Verſtehen“, fondern auf ein überwinden dieſer Gefahr ankommen, 
Deutſchlaud zugrunde richten würde, wenn fie ihre unterweltliche Herrſchaft au 
bei uns antreten könnte. — In echt deutſcher „Objektivität“ plaudert en 
Ullmann: „Kolonifatio'n oder Zerſtbrung?“ (München, Ca wen) 
über eine ruſſiſche Reiſe, auf der es ihm recht gut erging. Er will Mußland aus 
Rußland heraus verſtehen, nach feiner „Eigengeſetzlichkei!“. Er hat es zweifellos 
nicht verſtanden; denn was in Rußland geſchleht, iſt zwar in vielem Fort⸗ 
ſetzung alter Tataren⸗ und Zarenmethode, aber doch nicht das, was aus dem 
ruſſiſchen Menſchen, der wirklichen ruſſiſchen Seele (wie fie uns ctwa Sakharow 
zeigt) entſpringt. Geradezu rührend klingt es, wenn er dem Mordinſtitut! der 
Tſcheka (jetzt G. P. U. genannt) das Lob zoll: „Der Fremde kann ihrer 
freundlichen Hilfe verſichert fein, ſobald er feinen Paß in Ordnung 
hat.“ Dieſe „freundliche Hilfe“ Hat z. B. Dr. Kindermann erfahren dürfen, deſſen 
Paß nicht nür, ſondern deſſen Empfehlungsſchreiben in beſter Ordnung wens 
haben deutſche und ſanſtige ausländische Ingenieure und Fachardeliar die 
gekoſtet — und viele können trotz ordnungsgemäßer Bälle nichts mehr worden 
„freundliche Hilfe“ der G. P. U. ausſagen, da fie längſt ihre Opfer. Hrumente 
find, nicht Ruſſen nur, ſondern auch Fremde, ſelbſt Kommuniſten. Die Seer ala 
Dr. Kindermanns und anderer wirklicher Rußlandkenner wiegen ch rufſiſchen 
das Reiſetagebuch des Herrn Dr. Ullmann. — Ein Stück des arte Nobel in dem 
Menſchentums, des Volkstums, des Märtyrer⸗Volkes zeigt SE nahen) Es iſt 
Büchlein: „Ni fſiſche Frömmigk eit“ (Paul Wballeigjshriger Erfahrung 
eins der beſten Werke über die Seele Rußlands, aus zwanzig „Macht den rechten 
entftanden, — Rußland darf nicht über Deutſchland kommen. m 0 


i Hi dabei! 
Flügel ſtark.“ Macht die Oſtmark ſtark und — helft ac nt Lüdtke. 
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